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I. 

1. Jugend und Erster Weltkrieg 

Es gibt Orte, die Familiennamen tragen. Zu ihnen zählt Neuhardenberg in der Mark 
Brandenburg, siebzig Kilometer östlich von Berlin und dreißig Kilometer nordwest­
lich von Frankfurt an der Oder gelegen, in unseren Tagen dicht an der Grenze zu 
Polen. 

Im November 1814 verlieh König Friedrich Wilhelm III. von Preußen seinem 
Staatskanzler, Fürst Carl August von Hardenberg, die Güter Quilitz, Rosenthal und 
Lietzen, die alte Johanniter-Komturei, alle Kreis Lebus, als freie Standesherrschaft1; 
denn 1810 war Quilitz, das dem Kanzler zu Ehren von nun an Neuhardenberg hieß, an 
die Krone zurückgefallen. Der Monarch hatte Hardenberg seiner Verdienste wegen 
diese Dotation gewährt. Der Ort wurde gewählt, weil der Staatskanzler bereits im Sep­
tember 1802 die Herrschaft Tempelberg, Kreis Fürstenwalde, erworben hatte. Fonta­
ne, der Wanderer und Chronist der Mark, hat das Schloß, die Zimmer und die Samm­
lungen sowie dessen Geschichte ausführlich beschrieben2. Langhans und Schinkel, 

* Den Archiven, Institutionen und Personen, die mir geholfen haben, diese Dokumentation vorzule­
gen, sage ich Dank für ihre Unterstützung. Herzlich danke ich Reinhild Gräfin von Hardenberg und 
ihrem Bruder Friedrich-Carl Graf von Hardenberg-Neuhardenberg für das Vertrauen, mir die Auf­
zeichnung überlassen zu haben, für ihre Gastfreundschaft und ihre Geduld, meine Fragen zu beant­
worten. Ihnen widme ich diese Dokumentation. 

1 Vgl. Hans-Joachim Mähl, Familie von Hardenberg, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 7, Berlin 1966, 
S.651 f.; Hans Hausherr/Walter Bußmann, Carl August Fürst von Hardenberg, in: Ebenda, S.658-
663; Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz Berlin-Dahlem (Hrsg.), Hardenberg und seine 
Zeit; zum 150. Todestag des preußischen Staatskanzlers am 26. November 1972. Katalog von Cécile 
Lowenthal-Hensel, Berlin 1972, S. 19. 

2 Vgl. Theodor Fontane, Wanderungen durch die Mark Brandenburg, Bd. 2, Das Oderland, Barnim -
Lebus, München 1960, S. 131-140: „Neu-Hardenberg (Quilitz) seit 1814"; zur Geschichte des 
Schlosses vor 1814: Ebenda, S. 124-131; vgl. auch Angelika von Hagen, Neuhardenberg. Geschichten 
aus einem märkischen Dorf, in: ZDF, 20.4.1992. 
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Schadow und Rauch hatten das Schloß zwischen 1780 und 1820 gebaut und erneuert, 
und Lenné hatte, unter Fürst Pückler-Muskaus Einfluß, den Park angelegt3. 

Doch nicht vom Staatskanzler ist hier die Rede, sondern von seinem Nachfahren, 
Carl-Hans Graf von Hardenberg-Neuhardenberg, dem Soldaten im Widerstand und 
letzten Standesherrn der Familie4. Dieser wurde am 22. Oktober 1891 in Glogau, Pro­
vinz Schlesien, geboren. Der Vater, Wilhelm, war Premierleutnant im Ulanen-Regi­
ment Kaiser Alexander IL von Rußland (1. Brandenburgisches) Nr. 3. Die Mutter, 
Helene, geb. Freiin von Hardenberg, zählte Friedrich von Hardenberg, der sich als 
Dichter Novalis nannte5, zu ihren Vorfahren. Zusammen mit drei Geschwistern, einer 
Schwester und zwei Brüdern, wuchs Carl-Hans von Hardenberg in den wechselnden 
Garnisonsstädten des Vaters auf. Nachdem er Mitte September 1910 in Potsdam das 
Abitur bestanden hatte6, trat er am 30. September als Fahnenjunker in das Erste Garde-
Regiment zu Fuß ein7, mit dem die Stadt an der Havel eng verbunden war - in jenes 
Regiment, dessen Traditionslinien bis 1732 reichen8 und das 1807 gestiftet worden war. 

Der Dienst im „Ersten Regiment der Christenheit" war für Hardenberg hart. Auch 
für ihn galt, was sein Regimentskamerad Hans Harald von Selchow so formulierte: 

3 Vgl. Fontane, Wanderungen, S. 133; Besuche vor dem Untergang. Adelssitze zwischen Altmark und 
Masuren. Aus Tagebuchaufzeichnungen von Udo von Alvensleben. Zus. gest. und hrsg. von Harald 
von Koenigswald, Frankfurt a. M./Berlin 1968, S. 87 f.; Friedrich-Carl Graf von Hardenberg-Neu­
hardenberg, Neuhardenberg 1814 bis 1991, in: Bruno J. Sobotka/Jürgen Strauss (Hrsg.), Burgen, 
Schlösser, Gutshäuser in Brandenburg und Berlin, Witten/Ruhr 1992, S. 51 ff. und 186. 

4 Vgl. Lebenslauf („Personalien"). Typoskript, nach 1945 geschrieben (2 Seiten). Kopie im Institut für 
Zeitgeschichte und in der Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Berlin, Stauffenbergstraße; Fabian 
von Schlabrendorff, Graf Carl-Hans von Hardenberg, in: Ders., Begegnungen in fünf Jahrzehnten, 
Tübingen 1979, S. 239-253; Auch er wollte Hitler stürzen. Carl-Hans Graf von Hardenberg und der 
20. Juli 1944. Dokumentarfilm von Kurt Seehafer/Jürgen Eike, in: 1 Plus, 20.7.1990 (künftig: Auch er 
wollte Hitler stürzen); Horst Mühleisen, Der Kreis hat sich geschlossen. Zum 20. Juli: Carl-Hans 
Graf Hardenberg, in: Rheinischer Merkur/Christ und Welt, 17.7.1992, S. 5; Klaus Gerbet, Carl-Hans 
Graf von Hardenberg 1891-1958. Ein preußischer Konservativer in Deutschland (in Vorbereitung). 

5 Vgl. Herbert Uerlings, Friedrich von Hardenberg, genannt Novalis. Werk und Forschung, Stuttgart 
1991. 

6 Graf Hardenberg legte die Reifeprüfung am 13.9.1910 am Viktoria-Gymnasium zu Potsdam ab. Mit 
Verfügung des Gardekorps vom 17.8.1910 war der Eintritt in das Erste Garde-Regiment zu Fuß ge­
nehmigt worden. Der König von Preußen hatte durch eine Allerhöchste Kabinettsordre seine Zu­
stimmung erteilt. - Diese Angaben nach Schriftstücken, die sich im Besitz der Familie befinden. 

7 Vgl. Offizier-Stammliste des Ersten Garde-Regiments zu Fuß 1869-1913 [...], Berlin 1913, S.229 
(Nr. 447) (künftig: Offizier-Stammliste), in: Bundesarchiv-Militärarchiv Freiburg i.Br. (BA-MA), 
Nachlaß Selchow N 425/3; Hans Harald von Selchow, Erinnerungen an mein Leben [Kopie des Ty-
poskripts], Bd. 1, S. 31 (Erstes Garde-Regiment zu Fuß und Potsdam), in: Ebenda, N 425/2 (künftig: 
Selchow, Erinnerungen an mein Leben); Magnus Frhr. von Braun, Weg durch vier Zeitepochen. Vom 
ostpreußischen Gutsleben der Väter bis zur Weltraumforschung" des Sohnes, Limburg a. d. Lahn 
1965, S. 37-42; der Verfasser gehörte 1899/1900 dem Regiment als Einjährig-Freiwilliger an und 
wurde Leutnant d. R. 
Vgl. Wolfgang Paul, Das Potsdamer Infanterie-Regiment 9. 1918-1945. Preußische Tradition in 
Krieg und Frieden, Osnabrück 1983, S. IX-XI (Einleitung: Hans A. Bleckwenn: „So begann es"); 
Selchow, Erinnerungen an mein Leben; Braun, Weg, S. 37. 
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„Dem Ersten Garde-Regiment als Offizier anzugehören, bedeutete nicht nur äußeren 
Glanz, sondern stellte eine besondere Verpflichtung dar." Selchow betont die selbst­
verständliche innere Einstellung zum Kaiser und König; auch sei „ein gesunder Ehr­
geiz notwendig" gewesen, „es besser zu machen als alle andern". Nur derjenige Offi­
zier konnte hoffen, im Regiment zu bleiben, der „in und außer Dienst wahrhaft Gutes 
leistete"9. Selchow fährt fort: „Strenge Dienstauffassung und gesellschaftliche Formen 
waren eine Selbstverständlichkeit. [...] Die in [der preußischen Armee] gepflegten An­
sichten über Pflichttreue, Zuverlässigkeit, Ehrenhaftigkeit und Tapferkeit waren 
Richtschnur für die sittliche Haltung des ganzen Volkes. Und der Offizier in dieser 
Armee hatte Vorbild zu sein als Ausbilder, Erzieher und Führer."10 

Dies waren prägende Jahre, Jahre des Suchens und des Werdens. Lange danach, im 
März 1990, sagt Hardenbergs Tochter Reinhild zur Charakterisierung ihres Vaters: „Er 
war ein Preuße reinster Prägung; er war ein Konservativer, aber nie ein Reaktionär."11 

Am 27. Januar 1912 erfolgte seine Ernennung zum Leutnant mit Patent vom 30. Januar 
191012. „Er war der Prototyp des Offiziers des Ersten Garde-Regiments zu Fuß." So 
äußerte sich Christoph von L'Estocq, der 1917 in das Regiment eintrat, über Harden­
berg13, der bei Kriegsausbruch der Leibkompanie angehörte14. 

Mit dem Regiment nickte Hardenberg am 8. August aus und wurde Ende des Monats 
zum ersten Male verwundet15. Nach seiner Genesung heiratete er am 29. Oktober 1914 
in Lieberose, Niederlausitz, Renate Gräfin von der Schulenburg. Das Ehepaar hatte 
sechs Kinder; fünf Töchter und einen Sohn. Hardenberg erlebte die „Stahlgewitter" des 
Krieges ausschließlich an der Front - im Westen wie im Osten. Im Juni 1915 übernahm 
er eine Kompanie, er kämpfte an der Somme und wurde Oberleutnant16. Längst ausge­
zeichnet mit beiden Klassen des Eisernen Kreuzes und dem Ritterkreuz des König­
lichen Hausordens von Hohenzollern mit Schwertern, übernahm Hardenberg am 

9 Selchow, Erinnerungen an mein Leben, S. 29 f.; Braun, Weg, S. 41; vgl. auch die Aufzeichnungen eines 
anderen Offiziers, der Mitte März 1898 als Secondeleutnant in das Erste Garde-Regiment zu Fuß ein­
getreten war: Joachim von Stülpnagel, 75 Jahre meines Lebens, Düsseldorf [1960], S. 34 f., 38-41 [Pri­
vatdruck], in: BA-MA, Nachlaß Stülpnagel N 5/27. 

10 Selchow, Erinnerungen an mein Leben, S. 30; Braun, Weg, S. 41. 
11 Auch er wollte Hitler stürzen. 
12 Offizier-Stammliste, S. 229 (Nr. 447). 
13 Auch er wollte Hitler stürzen. 
14 [Eitel Friedrich Prinz von Preußen/Rudolf von Katte,] Das Erste Garderegiment zu Fuß im Welt­

krieg 1914-18, Berlin 1934, S. 3 (künftig: Weltkrieg 1914-18). 
15 Vervollständigung der Offizier-Stammliste des Ersten Garde-Regiments zu Fuß 1869 bis 1913 und 

Fortsetzung bis zum 1.4. 1935. Bearb. und zus. gestellt von Generalmajor a.D. von Bartenwerffer 
und Oberst a.D. von Rosenberg-Lipinsky, Potsdam 1935, S.59 (Nr.447), in: BA-MA, Nachlaß 
Selchow N 425/3. 

16 Ausführliche Angaben über Hardenbergs Verwendungen im Ersten Weltkrieg in: Ebenda und in: 
Weltkrieg 1914-18, S. 11 ff., 109, 140, 159, 161, 165, 189, 207, 212, 215-218. Seine Kameradschaft wird 
besonders hervorgehoben (S. 218). Vgl. auch Selchow, Erinnerungen an mein Leben, S. 88; Christoph 
von L'Estocq, Soldat in drei Epochen. Eine Hommage an Henning von Tresckow, Berlin [1990], 
S.18. 
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29. März 1918, eine Woche nach Beginn der Frühjahrsoffensive, die Führung des IL Ba­
taillons. Zwei Tage danach wurde er so schwer verwundet, daß er nicht mehr zum Regi­
ment zurückkehren konnte. Er erhielt das Verwundetenabzeichen in Gold. Ein langer 
Lazarettaufenthalt folgte; ein Teil des linken Schultergelenks und des Oberarmkno­
chens mußten entfernt werden. Im Oktober 1918 wurde er zum Hauptmann befördert. 

Das Kriegsende erlebte Hardenberg im Lazarett zu Potsdam. Das Deutsche Kaiser­
reich und das Königreich Preußen gab es nicht mehr. Für Hardenberg - und nicht nur 
für ihn - war eine Welt zusammengebrochen. Doch er blieb monarchistisch gesinnt. 
Am 29. März 1919 schied Graf Hardenberg aus dem Heere aus17 und zog mit seiner 
kleinen Familie - 1917 war eine Tochter, Gisela, geboren worden - nach Mochlitz in 
der Niederlausitz. Er übernahm einen kleinen Bauernhof, der seinem Schwiegervater, 
Otto Graf von der Schulenburg, gehörte, um Land- und Forstwirtschaft sowie das 
Bankwesen zu erlernen18. Für dieses Fach belegte er in Cottbus, wohin er wöchentlich 
fuhr, Kurse. Ein neuer Lebensabschnitt hatte begonnen. 

2. Neuhardenberg 

Im Herbst 1921 veränderte sich Hardenbergs Leben grundlegend. Am 25. November 
verstarb sein Onkel, Kuno Graf von Hardenberg, und er erbte dessen Besitz, die Freie 
Standesherrschaft Neuhardenberg mit 7400 Hektar, in der vierten Generation; die eine 
Hälfte war Wald und Seen, die andere Ackerland. Nun war Hardenberg einer der 
größten Grundbesitzer in der Mark Brandenburg geworden19. Die Freie Standesherr­
schaft aber war hoch verschuldet20. Doch bereits im Frühjahr 1927 war der Besitz fast 
schuldenfrei21. Größte Sparsamkeit bei den Ausgaben hatte diesen Erfolg ebenso er­
möglicht wie Hardenbergs „Kunst der Menschenführung": den richtigen Mann mit 
der Aufgabe zu betrauen, die er zu erfüllen vermag22. Dabei war ihm sein ehemaliger 
Kommandeur aus dem Weltkrieg, Graf zu Eulenburg, Vorbild23. Ein großes Verdienst 
kam auch Hardenbergs Güterdirektor, Oberamtmann Rudolf Bräuninger, zu, dessen 
Kenntnisse unersetzlich waren. Und im November 1926 hatte Bodo von der Marwitz, 

Diese Angaben nach einem Schriftstück, das von der Familie verwahrt wird. Am 9.4. 1920 erhielt 
Graf Hardenberg den endgültigen Abschied. Vgl. Vervollständigung der Offizier-Stammliste des Er­
sten Garde-Regiments zu Fuß, S. 59 (Nr. 447) (vgl. Anm. 15). 

18 Vgl. Lebenslauf Graf Hardenbergs („Personalien"), S. 1. 
19 BA-MA, Militärgeschichtliche Sammlung (MSg) 1/2943, S. 6; Lebenslauf Graf Hardenbergs („Perso­

nalien"), S. 1: „Im Jahr 1921 übernahm ich die Verwaltung von Neuhardenberg, Provinz Branden­
burg." 

20 Belege in: BA-MA, MSg 1/2943, S. 11; vgl. Sobotka/Strauss, Burgen, Schlösser und Gutshäuser in 
Brandenburg und Berlin, S. 52. 

21 Vgl. Schreiben des Rentamtes Neuhardenberg an die Kur- und Neumärkische Ritterschaftliche Dar­
lehenskasse Berlin vom 14.3.1927, in: BA-MA, MSg 1/2943, S. 11. 

22 Vgl. Sobotka/Strauss, Burgen, Schlösser und Gutshäuser in Brandenburg und Berlin, S. 52. 
23 Vgl. Ebenda. 
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der Freund und Gutsbesitzer in Friedersdorf, Neuhardenberg gerettet, indem er die 
Wechsel, die fällig geworden waren, übernommen hatte24. 

Graf Hardenberg war ein Aristokrat im besten Sinne des Wortes. Er war ein Mann 
mit starkem sozialen Verantwortungsgefühl, der für die Menschen, die ihm anvertraut 
waren, sorgte25. Er selbst und seine Frau hatten materielle Not erfahren, was er nie ver­
gaß. Hardenberg widmete sich nicht nur der Verwaltung seines Besitzes, er übernahm 
auch politische Verantwortung26. Im Dezember 1925 wurde er für die Deutschnatio­
nalen in den Kreistag gewählt. Stets gab Hardenberg der Kommunalpolitik den Vor­
zug. Daher wies er ein Angebot ab, zum 1. Januar 1926 Vorsitzender des Landesver­
bandes der Deutschnationalen Volkspartei zu werden, und im Jahre 1930 verzichtete er 
auf die Kandidatur als Vorsitzender der DNVP. Hingegen war er 1931 bereit, die 
Wahl in den Vorstand des Brandenburgischen Landbundes anzunehmen27, nachdem er 
zuvor Mitglied im Arbeitsausschuß dieses Landbesitzerverbandes geworden war28. 

Frühzeitig war Hardenberg auf die Gefährlichkeit des Nationalsozialismus auf­
merksam gemacht worden. Es war sein älterer Freund Kurt Freiherr von Hammerstein 
(-Equord), seit November 1930 Chef der Heeresleitung und ein erbitterter Gegner der 
Nationalsozialisten, der Hardenberg immer wieder auf die nationalsozialistische Be­
drohung hinwies29. Auch vom „Preußen"-Mythos, den die NSDAP verbreitete, ließ er 
sich nicht blenden; dafür war Hardenberg ein zu nüchterner Realist. Eine Begegnung 
mit Hitler im Hause des Fabrikanten Carl Bechstein, die am 21. Januar 1931 in Berlin 
stattfand30 und an der wohl auch Hammerstein teilnahm, war für Hardenberg auf­
schlußreich genug. Hitler erläuterte im kleinen Kreise sein politisches Programm, 
wobei er auch die Beseitigung der Arbeitslosigkeit durch die Aufrüstung der Reichs­
wehr erwähnte, und dann sprach er auch über die rücksichtslose Ausrottung der 
Juden. Hardenberg war entsetzt. 

Dies waren prägende Erfahrungen. Nach dem 30. Januar 1933 schied Hardenberg 

24 Vgl. Schreiben Hardenbergs an die Kur- und Neumärkische Ritterschaftliche Darlehenskasse Berlin 
vom 23. 11. 1926, in: BA-MA,MSg 1/2943, S.U. 

25 Vgl. Brief von Frau Gerda Erdmann an Graf Hardenberg vom 14.10.1937 und Antwortschreiben des 
Rentmeisters Brünning an Frau Gerda Erdmann (im Auftrage Hardenbergs) vom 20.10.1937 in: BA-
MA,MSgl/2943,S.34f. 

26 Vgl. Lebenslauf Graf Hardenbergs („Personalien"), S. 1: „Neben meiner landwirtschaftlichen Tätig­
keit habe ich mich der Kommunalverwaltung meines Heimatkreises [Lebus] gewidmet." 

27 Vgl. Sonderprotokoll des Brandenburgischen Landbundes an Hardenberg vom 29.1.1931, in: BA-
MA, MSg 1/2943, S. 17, und Schreiben des Brandenburgischen Landbundes, Kreis Lebus, an den Ge­
samtvorstand vom März 1931, in: Ebenda. 

28 Vgl. Schreiben des Brandenburgischen Landbundes an Graf Hardenberg vom 15.4. und Antwort­
schreiben Hardenbergs vom 16.4.1930: „Durchdrungen von der Wichtigkeit unserer Arbeit für un­
sere Landwirtschaft, verspreche ich Ihnen, mit allen Kräften mitzuarbeiten. Ich bin überzeugt, daß 
man auf diesem Wege auch am meisten für die Gesundung unseres Vaterlandes tun kann. [...]" Eben­
da, S. 16. 

29 Vgl. Sobotka/Strauss, Burgen, Schlösser und Gutshäuser in Brandenburg und Berlin, S. 52. 
30 Vgl. Brief Hardenbergs an Lechler vom 11.1.1931, in: BA-MA, MSg 1/2943, S. 17, und die Aussagen 

von Reinhild Gräfin Hardenberg in: Auch er wollte Hitler stürzen. 
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„aus allen Ämtern aus, da ich mich weigerte, der NSDAP oder einer ihrer Gliederun­
gen beizutreten"31. Der preußische Konservative war sich treu geblieben. Von 1936 an 
leistete er beim 9. (Preuß.) Infanterie-Regiment in Potsdam militärische Übungen ab32. 
Dieses Regiment war Traditionsträger der preußischen Garde-Regimenter. 1921 hatte 
General von Seeckt, der Chef der Heeresleitung, im I. Bataillon die 1. Kompanie dazu 
bestimmt, die Tradition des Ersten Garde-Regiments zu Fuß fortzuführen33. In das 
Jahr 1936 fiel auch eine schwerwiegende Auseinandersetzung Graf Hardenbergs mit 
Dienststellen der NSDAP. Hardenberg war Patron der Kirche zu Neuhardenberg und 
setzte die Abberufung des Pfarrers Neuberg durch, der vom nationalsozialistischen 
Gedankengut stark geprägt war. Lange zog sich der Streit hin, bis Anfang Juni 1939 Pa­
stor Herbert Köller, der Hardenbergs uneingeschränktes Vertrauen besaß und den er 
vorgeschlagen hatte, Pfarrer in Neuhardenberg wurde34. 

3. Zweiter Weltkrieg und Widerstand 

Ende August 1939 übernahm Hardenberg, seit Januar 1938 Major d. R., das Ersatz­
bataillon des Infanterie-Regiments 9 in Potsdam35. Nur gelegentliche Reisen unterbra­
chen seinen Dienst. Es ist nicht bekannt, weshalb Hardenberg dann in das Oberkom­
mando der Heeresgruppe B versetzt wurde. Wünschte er einen anderen Wirkungs­
bereich, der seinen Fähigkeiten mehr entsprach? Die Versetzung erfolgte zum 5. März 
194036, und er verließ das Regiment, das ihm lange eine militärische Heimat gewesen 
war. Die Freunde, die er gewonnen hatte, blieben. Oberbefehlshaber der Heeresgrup­
pe B war Generaloberst Fedor von Bock37, den drei herausragende Eigenschaften aus­

31 Lebenslauf Graf Hardenbergs („Personalien"), S. 1. 
32 Vgl. Anm. 35 (Wehrmacht-Personalkarteikarte). 
33 Vgl. Paul, Infanterie-Regiment 9, S.23. 

Vgl. Schreiben der Superintendentur Müncheberg an das Evangelische Konsistorium Berlin vom 
12. 10. 1937 und Schreiben Hardenbergs an das Evangelische Konsistorium der Mark Brandenburg 
vom 28.11.1937, in: BA-MA, MSg 1/2943, S. 35. Weitere Belege in: Ebenda, S. 37, 41 ff. 

35 Vgl. Lebenslauf Graf Hardenbergs („Personalien"), S. 1. Seine Wehrmacht-Personalakte liegt nicht 
mehr vor; Mitteilungen des BA-MA vom 3. 1. 1992 und des Bundesarchivs, Zentralnachweisstelle 
Kornelimünster, vom 30.1.1992. Erhalten geblieben ist die Wehrmacht-Personalkarteikarte (Beför­
derungskartei der Reserveoffiziere aus dem ehem. Oberkommando des Heeres/Heerespersonalamt), 
die im Bundesarchiv, Zentralnachweisstelle, aufbewahrt wird (künftig: Wehrmacht-Personalkartei­
karte). Die Beförderung zum Major d. R. war zum 1.1.1938 ausgesprochen worden. 

36 Vgl. Kriegstagebuch Nr. 2: Heeresgruppe B. Kriegsrangliste sämtlicher Offiziere und Beamten im 
Offizierrang. Oberkommando der Heeresgruppe B vom 1.1. bis 31.3. 1940. - N r . 126: Major d.R. 
Graf von Hardenberg. Qu. I: am 5.3.1940 vom Inf. Ers. Btl.9, in: BA-MA,RH 19II/19,fol. 188r.Vgl. 
auch die Mitteilungen des Generalmajors (Bw) a. D. Peter von der Groeben vom 17.3.1992. Haupt­
mann i. G. von der Groeben war von Oktober 1939 (Okt. 1940 Major i. G.) bis April 1941 Ia/op der 
Heeresgruppe B. 

37 Zu Bock vgl. Hans-Adolf Jacobsen, Fall Gelb. Der Kampf um den deutschen Operationsplan zur 
Westoffensive 1940, Wiesbaden 1957, S.270, Anm. 17; Stülpnagel, 75 Jahre meines Lebens, S.95: „Ia 
des Generalkommandos [Gardekorps] war [1915] Bock, mein alter Kadettenfreund. Er war recht 
tüchtig, blieb aber in seinem Auftreten immer ein Kadett." (Stülpnagel war seit Ende 1914 General-
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zeichneten: er hatte eine große operative und strategische Begabung, noch größer aber 
waren Ehrgeiz und Eitelkeit. Bock und Hardenberg kannten sich schon lange - ver­
mutlich aus den zwanziger Jahren; sei es, daß der damalige Stabsoffizier in Neuharden­
berg gewesen war; sei es, daß sie sich auf Schloß Cecilienhof in Potsdam, dem Wohn­
sitz des Kronprinzen Wilhelm, begegnet waren. Belege dafür gibt es nicht. 

Bock war ein im Grunde unpolitischer Mensch und ein überzeugter Monarchist. Im 
Ersten Weltkrieg war er lange im Oberkommando der Heeresgruppe „Deutscher 
Kronprinz" erster Generalstabsoffizier (I a) gewesen, und mit dem ältesten Sohn des 
Kaisers und Königs von Preußen blieb er in Verbindung. Immer hatte Bock Befehle 
von seinem Obersten Befehlshaber entgegengenommen: dem König, dem Reichspräsi­
denten und nun von Hitler. In seiner monarchistischen Grundhaltung sah er in dem 
„Führer" eine Art König von Preußen, dem er vorbehaltlos diente. Le roi est mort -
vive le roi - so könnte Bocks Haltung beschrieben werden. Daher war er einer der Pa­
ladine Hitlers, dessen Befehle, gleich welcher Art, er nicht kritisierte, obgleich er das 
Regime und den „Führer" innerlich wohl ablehnte. Weshalb Bock den Weg in den Wi­
derstand nicht fand, darauf wird noch zurückzukommen sein. 

Im Oberkommando der Heeresgruppe nahm Hardenberg verschiedene Aufgaben 
wahr; so beim Quartiermeister. Während des Feldzuges gegen Frankreich wechselte er 
zur Abteilung Militärbefehlshaber; danach war er Ordonnanzoffizier z. b. V. beim ersten 
Generalstabsoffizier, Oberst i. G.Wilhelm Hasse38. Bock erhielt am 19. Juli 1940 die Feld­
marschallwürde, zu der ihm auch der Kronprinz gratulierte39. Im Herbst desselben Jahres 

Stabsoffizier der 2. Garde-Division.); Kunrat Frhr. von Hammerstein, Spähtrupp, Stuttgart 1963, 
S. 87, zitiert aus einem Brief des Generalmajors a. D. Graf von der Schulenburg-Tressow an Schleicher 
vom 22. 6. 1930: „Bock ist militärisch der Beste, aber er ist sicher kein starker, sondern ein weicher 
Charakter und ein Opportunist"; vgl. auch Andreas Hillgruber, Die Bedeutung der Schlacht von 
Smolensk in der zweiten Julihälfte 1941 für den Ausgang des Ostkriegs, in: Ders., Die Zerstörung Eu­
ropas. Beiträge zur Weltkriegsepoche 1914 bis 1945, Frankfurt a. M./Berlin 1988, S. 310, Anm. 15; Die 
Hassell-Tagebücher 1938-1944. Aufzeichnungen vom Andern Deutschland. [Von Ulrich von Has­
sell], hrsg. von Friedrich Frhr. Hiller von Gaertringen, Berlin 1988, S. 163: „Von den drei Oberbe­
fehlshabern sei Bock ein eitler Geck, der an seine künftige Dotation denke"; Heinrich Bücheler, 
Carl-Heinrich von Stülpnagel. Soldat, Philosoph, Verschwörer. Biographie, Berlin/Frankfurt a.M. 
1989, S. 176 f. und 236, Anm. 36: Mitteilungen des Generalmajors a. D. Rudolf-Christoph Frhrn. von 
Gersdorff vom 23.11.1977; Ulrich de Maizière, In der Pflicht. Lebensbericht eines deutschen Solda­
ten im 20. Jahrhundert, Bonn 1989, S. 62. 

38 Vgl. Anm. 36 und Kriegstagebuch Nr. 3: Heeresgruppe B. Kriegsrangliste sämtlicher Offiziere und 
Beamten im Offizierrang. Oberkommando der Heeresgruppe B vom 1.4. bis 8.5. 1940. - Nr. 52: 
Major d.R. Graf von Hardenberg. Qu. 1, in: BA-MA, RH 19 II/71, fol. 54r; Kriegstagebuch Nr. 4: 
Heeresgruppe B. Kriegsrangliste sämtlicher Offiziere und Beamten im Offizierrang. Oberkomman­
do der Heeresgruppe B vom 9.5. bis 4.6.1940. - Nr. 50: Major d. R. Graf von Hardenberg, Qu. 1: ab 
21.5.1940 - Abt. Militärbefehlshaber, in: Ebenda, RH 1911/72, fol. 132v; Kriegstagebuch Nr. 5: Hee­
resgruppe B. Kriegsrangliste sämtlicher Offiziere und Beamten im Offizierrang. Oberkommando 
[der] Heeresgruppe B [vom] 5.6. bis 14.7. 1940. - N r . 1 1 : Major d.R. Graf von Hardenberg. Ord. 
Offz. z.b.V. für Ia, in: Ebenda, RH 1911/106, fol. 137r. 

39 Am 27.7. 1940 aus Oels in Schlesien. Vgl. Klaus W. Jonas, Der Kronprinz Wilhelm, Frankfurt a. M. 
1962, S. 265 f. 
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wurde Hardenberg persönlicher Adjutant Bocks40. Nun befand er sich im Zentrum des 
Oberkommandos, hatte Zugang zu allen Meldungen und Nachrichten. Er war immer gut 
unterrichtet, auch durch seine vielfältigen Verbindungen nach Berlin. Schon in Frank­
reichhatte er Henning von Tresckow wiedergetroffen, der unter Hardenberg Fahnenjun-
ker gewesen war, als beide dem Ersten Garde-Regiment zu Fuß angehörten. Dies war 
1917/18 gewesen, und nun, seit dem 10. Dezember 1940, war Tresckow- „gleich stark an 
Geist und Charakter", wie Hardenberg ihn in seinem Bericht skizziert - erster General­
stabsoffizier der Heeresgruppe. Täglich tauschten sie ihre Gedanken aus. 

„Erkenne die Lage!" Gottfried Benns Wort galt auch für Carl-Hans Graf von Har­
denberg. Er ließ sich nicht mehr blenden, auch nicht von den Erfolgen der Heeres­
gruppe, die im Juni 1941 in „Mitte" umbenannt wurde. Am 22. Juni hatte das Unter­
nehmen „Barbarossa", der Krieg gegen die Sowjetunion, begonnen, und drei 
Heeresgruppen, Nord, Mitte und Süd, stießen in die unermeßliche Weite des russi­
schen Raumes vor. In ihr verloren sich die Armeen, die Korps, Divisionen, Regimenter, 
die Bataillone und Kompanien. Zu umfassend waren die Operationen angelegt, zu 
viele Unwägbarkeiten der Art, vor denen Clausewitz gewarnt hatte, waren gegeben. 
Aber die Feldmarschälle und Generale hatten die Lehren dieses Kriegstheoretikers 
vergessen. 

Die Führungsabteilung des Oberkommandos, in dem Hardenberg seinen Dienst tat, 
setzte sich, was die Generalstabsoffiziere, Stabsoffiziere und Reserveoffiziere betraf, 
einheitlich zusammen - einheitlich an Geist und Gesinnung. Allen gemeinsam war eine 
hohe Übereinstimmung in der politischen wie militärischen Lagebeurteilung. Dem en­
geren Stabe gehörte auch Major Berndt von Kleist an, der beim ersten Generalstabsof­
fizier arbeitete; er war 0 4 der Heeresgruppe und Regimentskamerad von Hardenberg 
und Tresckow. „Er besaß einen hervorragenden militärischen Weitblick", urteilt Fa­
bian von Schlabrendorff, seit Januar 1941 Ordonnanzoffizier Tresckows41. Zu nennen 
ist ferner Major i. G. Rudolf-Christoph Freiherr von Gersdorff, der im April 1941 als 
dritter Generalstabsoffizier (I c/AO) in das Oberkommando gekommen war und bis 
September 1943 in dieser Verwendung blieb. Er war aus dem 7. (Preuß.) Reiter-Regi­
ment in Breslau hervorgegangen, „ein ebenso fröhlicher Kamerad wie wagemutiger 
Soldat", wie ihn Schlabrendorff kennzeichnet42. Gersdorff war hochqualifiziert, sehr 
generös und sollte, unter Tresckows Einfluß, einer der leidenschaftlichsten Gegner 
Hitlers werden. 

40 Den genauen Zeitpunkt der Ernennung anzugeben, ist nicht möglich. Für diese Monate liegen keine 
Kriegstagebücher der Heeresgruppe B im BA-MA vor. Die Angabe aus dem Lebenslauf Graf Har­
denbergs („Personalien"), S. 1. 

41 Fabian von Schlabrendorff, Offiziere gegen Hitler. Neue durchges. und erw. Ausgabe von Walter 
Bußmann. Nach der Edition von Gero von Gaevernitz, Berlin 1984, S. 43. Zu Kleist vgl. auch Rudolf-
Christoph Frhr. von Gersdorff, Soldat im Untergang, Frankfurt a.M./Berlin/Wien 31977, S. 81. Zur 
Stellenbesetzung des Oberkommandos der Heeresgruppe Mitte für das Jahr 1942 (mit einigen irr­
tümlichen Angaben) vgl. Romedio Galeazzo Graf von Thun-Hohenstein, Der Verschwörer. General 
Oster und die Militäropposition, Berlin 1982, S.212. 

42 Schlabrendorff, Offiziere gegen Hitler, S.68. 
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Bock führte großzügig43, um Kleinigkeiten kümmerte er sich nicht. Im Verlauf des 
Jahres 1941 unternahm Tresckow mit Hardenberg immer wieder den Versuch, den 
Oberbefehlshaber, seinen Onkel, für den Widerstand zu gewinnen; doch ihre Bemü­
hungen waren vergeblich44. Den Auseinandersetzungen vorausgegangen war der Be­
fehl zur Beschränkung der Kriegsgerichtsbarkeit und der „Kommissarbefehl"45. An­
fang Juni 1941 hatte Gersdorff beide Befehle in Posen, dem Hauptquartier der 
Heeresgruppe, erhalten. Nach seiner Bekundung hatte er von den Vorgängen, die sich 
in den Monaten März bis Mai ereignet hatten, keine Kenntnis. Gersdorff, sich der Un­
geheuerlichkeit der Befehle bewußt, ging zu Tresckow; beide sprachen bei Bock vor, 
und Tresckow beschwor ihn, zu Hitler zu fliegen, um Protest einzulegen. Doch nicht 
der Oberbefehlshaber flog in das Hauptquartier, sondern Gersdorff übernahm den 
Auftrag. Wie erwartet, erreichte er nichts; er kehrte nach Posen zurück und meldete 
„den völligen Mißerfolg" seiner Mission46. Darauf erklärte Bock: „Meine Herren, ich 
stelle fest, der Feldmarschall von Bock hat protestiert."47 

Ein anderes Erlebnis wirkte noch tiefer. Im August 1941 wurde Hardenberg nahe 
der weißrussischen Stadt Borissow an der Beresina Augenzeuge eines Massakers letti­
scher SS-Einheiten an den Bewohnern des jüdischen Ghettos48. Alles fügte sich nun 
zusammen; immer wieder war das Recht gebrochen worden, seit jenem 30. Juni 1934, 
dem „Röhm-Putsch", seit jenem 4. Februar 1938, als Hitler Fritsch, den Oberbefehls­
haber des Heeres, entließ. Nun war Hardenberg, zusammen mit Leutnant d. R. Hein­
rich Graf von Lehndorff, dem persönlichen Ordonnanzoffizier Bocks49, entschlossen, 
die eigene und die Standesehre zu verteidigen. Hardenberg kannte nur Zorn, Trauer 
und Scham. Er sprach mit Tresckow und gemeinsam suchten sie Bock auf. Hardenberg 
berichtete ihm, was er hatte mitansehen müssen; er und Tresckow forderten die Bestra­
fung der Schuldigen. Und wieder verlangte der erste Generalstabsoffizier, daß Bock zu 

43 Zu Bock als Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Mitte vgl. Gersdorff, Soldat im Untergang, S. 82, 
und Schlabrendorff, Offiziere gegen Hitler, S.44; ders., Begegnungen, S. 197. 

44 Karl Otmar von Aretin, Der deutsche Widerstand gegen Hitler, in: Ulrich Cartarius, Opposition 
gegen Hitler, Berlin 1984, S. 19. 

45 Vgl. Gersdorff, Soldat im Untergang, S. 86 f. 
46 Ebenda, S. 89. 
47 Ebenda, S. 89. 
48 Ebenda, S.97-100. Vgl. auch Schlabrendorff, Offiziere gegen Hitler, S.50f.; ders., Begegnungen, 

S.201 f.; Ursula von Kardorff, Berliner Aufzeichnungen 1942-1945. Unter Verwendung der Origi­
nal-Tagebücher neu hrsg. und kommentiert von Peter Hartl, München 1992, S. 100: „Er [Graf Har­
denberg] hat als Adjutant Feldmarschall Bocks in Rußland grauenhafte Dinge gehört und gesehen. So 
grauenhaft, daß er zu allem entschlossen ist. Macht kein Hehl daraus" (7.8.1943) mit Anm. 1, S. 101; 
ebenda, S. 101: „War heute mit dem Hausherrn [Graf Hardenberg] auf der Kanzel im Wald. [...] Er 
war ganz offen. Schilderte mir die unbeschreiblichen Greuel im Osten. Wie man die Juden vor Mas­
sengräbern erschossen hat" (15.8.1943) mit Anm. 1, S. 102. 

49 Vgl. Marion Gräfin Dönhoff, Leben und Sterben eines ostpreußischen Edelmannes, in: Dies., 
Namen, die keiner mehr nennt. Ostpreußen - Menschen und Geschichte, Düsseldorf/Köln 1962, 
S. 79-90, hier: S. 85 f. Sie berichtet, daß das „grausame Judenmassaker" bei Borissow „für den Ordon­
nanzoffizier Graf Lehndorff der letzte Anstoß" gewesen sei, „sich ganz in den Dienst der Wider­
standsbewegung zu stellen. Jahrelang hat er von da an als Kurier Nachrichten hin- und herbefördert." 
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Hitler fliegen solle, um „ihn wegen der Massaker zur Rede zu stellen"50. Erneut lehnte 
Bock ab. 

Das Pogrom von Borissow hatte die letzten Hemmnisse, die gegen ein aktives Vor­
gehen gegen Hitler und sein Regime noch bestanden, beseitigt51. Hardenberg, und 
nicht nur er, war zu allem entschlossen. Preußische Tugenden ließen ihn zum Soldaten 
im Widerstand werden: Zivilcourage, was in Preußen bis zum Jahre 1918 Mut vor dem 
Königsthron bedeutete; ausgeprägtes Rechtsgefühl; Unbestechlichkeit; ein starker 
Glaube; Liebe zum Vaterland und ein Empfinden für die sozial Schwachen und Unter­
drückten. In seinen Erinnerungen zeichnet Hardenberg seinen Weg in die Militärop­
position Schritt um Schritt nach. Immer war dieser Gang, auf den diese Offiziere nicht 
vorbereitet, für den sie nicht erzogen waren, qualvoll - nicht nur des Eides wegen. Mit 
Tresckow erörterte Hardenberg die drängenden Probleme: Sie mußten „zu aktiven re­
volutionären Taten schreiten". Es galt, „mit allem zu brechen, was uns von den Vätern 
gelehrt und was mit der Ehre eines preußisch-deutschen Soldaten verbunden war". 
Hardenberg fragte sich: „War es notwendig? War es richtig? War es zu vereinbaren mit 
den ethischen und christlichen Gesetzen, denen wir unterstanden?" Er und seine 
Freunde wußten: „Das Wohl des Volkes verlangt den vollen Einsatz von uns." Der Pa­
triot im Widerstand kannte nun sein Ziel52. 

In Borissow befand sich im Sommer 1941 auch das Hauptquartier der Heeresgruppe 
Mitte. Hitler war am 4. August dorthin gekommen, um seine Entscheidung mitzutei­
len53, wie der Feldzug gegen die Sowjetunion strategisch weitergeführt werden solle. 
Das Oberkommando hatte einen Plan ausgearbeitet, der eine umfassende Operation 
gegen Moskau vorsah. Hitler aber entschied nach wirtschaftlichen und nicht nach stra­
tegischen Überlegungen. Er wollte die Kornkammer Ukraine, die Erz-Vorkommen 
des Donez-Beckens und das Ol von Baku in die Hand bekommen. Dies bestimmte 
sein Denken und Handeln. Bock widersetzte sich in diesem Falle, doch alle gut be­
gründeten Einwände fanden bei dem Diktator kein Gehör54. Hitler befahl der Heeres­
gruppe den Angriff auf Moskau und die Abgabe der 2. Panzerarmee an die Heeres­
gruppe Süd und der Panzergruppe 3 an die Heeresgruppe Nord, so daß die 
Heeresgruppe Mitte kaum mehr über nennenswerte Panzerkräfte verfügte. Hitlers 

50 Gersdorff, Soldat im Untergang, S. 100. 
51 Ebenda, S. 99. 

Vgl. auch das Lebensbild eines Offiziers, der auf Grund seines Glaubens gegen das Regime opponier­
te, in: Horst Mühleisen, Theodor Groppe. Ein General im Widerstand gegen den Nationalsozialis­
mus, in: Kurtrierisches Jahrbuch 27 (1987), S. 145-210. 

53 Vgl. Kriegstagebuch Nr. 1 (Band August 1941) des Oberkommandos der Heeresgruppe Mitte, Bd. 2 
[vom] 1.8.-31.8.1941, 4.8.1941, S.246: „7.00 Uhr bis 9.1} Uhr Anwesenheit des Führers und Ober­
sten Befehlshabers der Wehrmacht bei der H. Gr. zur Besprechung mit G. F. M. v. Bock. In seiner Be­
gleitung befinden sich G. F. M. Keitel, Gen. d. Artl. Jodl und Oberst i. G. Schmundt", in: BA-MA, 
RH 19 11/386; Tagebuch Bocks. Eintragung vom 4.8.1941, S. 52, in: Ebenda, Nachlaß Bock N 22/9; 
Gersdorff, Soldat im Untergang, S.94f.; Schlabrendorff, Offiziere gegen Hitler, S.46, 49; ders., Be­
gegnungen, S. 200, 205. 
Vgl. Gersdorff, Soldat im Untergang, S. 96, und Schlabrendorff, Begegnungen, S. 206-210. 
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Entschluß leitete die Zeit der Niederlagen ein; die Zeit der Siege ging im September zu 
Ende. 

Am 2. Oktober 1941 begann der Angriff auf Moskau. In diesem Herbst traf sich 
Hardenberg auf der Komturei Lietzen in seiner märkischen Heimat mit Hammerstein, 
dem ehemaligen Chef der Heeresleitung, der seit 1934 außer Diensten war: „Mein lie­
ber Hardenberg, sagen Sie meinem Freunde Bock, wenn er nicht Ehr' und Reputation 
verlieren will, so soll er unter den bestehenden Umständen machen, daß er so schnell 
wie möglich in seine Ausgangsstellung zurückkommt und dort das weitere erwar­
tet."55 Der Rat war gut; er stammte von einem Fachmann, der schärfer und tiefer sah 
als andere. Und Hammerstein behielt recht. Denn diese Operation, deren Deckname 
„Taifun" gelautet hatte, entwickelte sich nicht zu einem Wirbelsturm. Am 7. Oktober 
brach die Schlammperiode herein. In Schnee und Eis blieb der Angriff liegen, und 
Bock wurde im Dezember durch Kluge ersetzt. 

Kurz vor der Ablösung hatte Tresckow dem Oberbefehlshaber einen schonungslo­
sen Vortrag über die Gesamtlage gehalten. Denn nach preußischer Tradition waren 
Chef des Generalstabes und erster Generalstabsoffizier hierzu verpflichtet. Tresckow 
„bezeichnete Hitler als den allein Schuldigen", wie Schlabrendorff überliefert56. Bock 
unterbrach, noch ehe Tresckow seinen Vortrag beenden konnte, und schrie, wobei er 
vor Zorn bebte: „Ich dulde nicht, daß der Führer angegriffen wird! Ich werde mich vor 
den Führer stellen und ihn gegen jedermann verteidigen, der ihn anzugreifen wagt!"57 

Erneut waren Tresckows und Hardenbergs Bemühungen gescheitert, Bock für den 
Widerstand zu gewinnen58. Immer sah Bock in dem „Führer" seinen Obersten Be­
fehlshaber, dem er dienen mußte. Den Eid zu brechen war für Fedor von Bock un­
denkbar; seine Vorstellungswelt war dafür zu eng. 

„Preußische Feldmarschälle meutern nicht!" Mansteins Wort59 kann auch für Bock 
gelten. Er konnte sich der Fronde aber auch deshalb nicht anschließen, weil er den Wi­
derstand wohl als aussichtslos ansah. Nur Hitler fühlte er sich, trotz aller Demütigun­
gen, verpflichtet. Diese Bindung war zu stark60, und sie sollte noch stärker werden. 

55 Hammerstein, Spähtrupp, S.241. Am 25.11. 1941 schrieb Bock an Legationsrat Dr. Karl Werkmei­
ster, Vertreter des Auswärtigen Amtes beim Militärbefehlshaber von Belgien und Nordfrankreich, 
aus dem Hauptquartier [Smolensk]: „Wir haben harte Tage hinter uns und trotz des schon sehr fühl­
baren Winters ist es damit auch noch nicht zu Ende. Der Russe ist zäh wie Leder und, wie Sie ganz 
richtig sagen, müssen unsere Truppen wirklich Ungeheures leisten." In: BA-MA, Nachlaß Werkmei­
ster N 492/2. Zur Einschätzung der Niederlage vor Moskau vgl. Schlabrendorff, Offiziere gegen Hit­
ler, S. 55: „Mit ihr war der Nimbus von der Unbesiegbarkeit des deutschen Soldaten dahin. Sie war der 
Anfang vom Ende. Das deutsche Heer sollte sich von dieser Niederlage nie wieder erholen." 

56 Ebenda, S. 49. 
57 Ebenda, S. 49; ders., Begegnungen, S.211. 
58 Vgl. die Äußerung eines Oberbefehlshabers, die Graf Hardenberg überliefert, S. 436. Sie könnte von 

Bock stammen. 
59 Gersdorff, Soldat im Untergang, S. 135. 
60 Ähnliches gilt auch für Rundstedt. Vgl. Andreas Hillgruber, Generalfeldmarschall Gerd von Rund­

stedt, in: Ders., Deutsche Großmacht- und Weltpolitik im 19. und 20. Jahrhundert, Düsseldorf 21979, 
S. 316-332. 
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Aber festzuhalten bleibt auch, daß Bock die Offiziere, die zur Verschwörung ent­
schlossen waren und handelten, nicht verriet. Er wußte, daß die Führungsabteilung der 
Heeresgruppe sich zur stärksten Konspiration entwickelte, und er hat das geduldet. 

Des Feldmarschalls Ablösung erfolgte am Abend des 18. Dezember 1941, am folgen­
den Tage verabschiedete er sich von seinem Stabe. Nun war Kluge Oberbefehlshaber, 
auf dem die Verantwortung lastete. Am 20. Dezember schließlich verließ Bock, zusam­
men mit Hardenberg, das Hauptquartier Smolensk und fuhr bis Wilna. Am 21. De­
zember traten sie die Weiterfahrt nach Steinort, dem Gut des Grafen Lehndorff, an61. 
Am Tage danach notierte Bock in seinem Tagebuch: „Mittags Meldung beim Führer im 
Hauptquartier, der sehr freundlich ist."62 Für Bock bedeutete diese Freundlichkeit 
alles. Über eine weitere Verwendung erfuhr der Feldmarschall nichts; Hitler schwieg. 
Bock beabsichtigte, eine Kur auf dem Semmering anzutreten63. Doch dazu kam es 
nicht, denn am 16. Januar 1942 erhielt Bock die Nachricht, er solle als Nachfolger des 
verstorbenen Feldmarschalls von Reichenau die Heeresgruppe Süd übernehmen64. So­
fort nahm er an, alle Kränkungen vergessend. Die Übernahme erfolgte am 20. Januar in 
Poltawa, dem Hauptquartier65; wieder war Hardenberg Adjutant und Lehndorff Or­
donnanzoffizier. 

Bock stand nun wieder in der Gunst Hitlers, aber diese währte nur bis Juli 1942. 
Während der Schlacht von Millerowo, nördlich des Don66, erfolgte, ohne Angabe von 
Gründen, Bocks erneute Ablösung. Am 13. Juli erfuhr er, daß Generaloberst von 
Weichs die Führung der Heeresgruppe B - die Heeresgruppe Süd war Anfang Juli in A 
und B geteilt worden - erhalte67; die Übernahme durch den neuen Oberbefehlshaber 
erfolgte am 15. Juli68. Wieder war Bock tief getroffen, nie hat er diese zweite Absetzung 

61 Die Angaben stammen aus dem Tagebuch vom 18. bis 21. 12. 1941, S. 179 ff., in: BA-MA, Nachlaß 
Bock N 22/9. Zur Ablösung Bocks: vgl. Schlabrendorff, Offiziere gegen Hitler, S. 64. 

62 Tagebuch vom 22.12.1941, S. 181, in: BA-MA, Nachlaß Bock N 22/9; von Hassell erwähnt in seinem 
Tagebuch vom 29.12.1941 einen Brief des Generals der Panzertruppe Leo Frhrn. Geyr von Schwep-
penburg, den dieser am 19.12. seiner Frau geschrieben hatte, und den Hassell in indirekter Rede aus­
zugsweise wiedergibt: „Den Abgang von Bock bedauere er nicht, denn er habe wohl alles, was man 
ihm gemeldet habe, in seinem Busen bewahrt." Die Hassell-Tagebücher, S. 292. 

63 Vgl. Tagebuch vom 5.1.1942, S. 182, in: BA-MA, Nachlaß Bock N 22/9. 
64 Vgl. Tagebuch vom 16.1.1942, S. 1, in: Ebenda, Nachlaß Bock N 22/13. 
65 Vgl. Tagebuch vom 20.1.1942, S. 2, in: Ebenda. 
66 Am 10.7.1942 schrieb Hardenberg an Werkmeister, der sich im Mai 1942 im Hauptquartier der Hee­

resgruppe Süd in Poltawa im Auftrag des Auswärtigen Amtes aufgehalten hatte: „Hier herrscht un­
glaubliche Hitze. Der Russe weicht überall, wo er angefaßt wird, schnell zurück, so daß unsere Trup­
pen durch sehr lange Märsche bei dieser Witterung starke Anstrengungen haben. Die Kampfkraft des 
Russen ist nicht annähernd mehr die, wie im vorigen Jahr, obwohl er immer erneut Panzerwagen ein­
setzt, trotzdem er gerade an diesen in diesem Jahre besonders hohe Verluste hat." In: BA-MA, Nach­
laß Werkmeister N 492/2. Zu Werkmeister vgl. die Mitteilungen des Auswärtigen Amtes vom 18.9. 
und 5.10.1992, für die ich Legationsrat I. Kl. Dr. Ludwig Biewer sehr danke. 

67 Vgl. Tagebuch vom 13.7. 1942, S. 124. Bock hält fest, daß Weichs die Führung der Heeresgruppe B 
erhalte - „und daß ich zur Verfügung des Führers gestellt bin!" In: BA-MA, Nachlaß Bock N 22/13. 

68 Vgl. Tagebuch vom 15.7.1942, S. 142, in: Ebenda. Bocks Absetzung hing mit dem Angriff auf Woro-
nesch zusammen, das am 7.7. erobert worden war. Auch hatte der Feldmarschall scharfe Kritik an der 
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verwunden. Seine militärische Laufbahn war, trotz vieler Bemühungen, die er bis Ok­

tober 1944 unternahm69, beendet. Lapidar und sarkastisch kommentiert Hasseil am 

1. August: „Beim Militär die alte Leier. Bock ist schon wieder spazieren gehen ge­

schickt. Sie haben es nicht anders verdient."70 

Bock kehrte nach Berlin zurück und mit ihm Hardenberg, der in Neuhardenberg 

wohnte „und zu dem sehr wenigen Dienst" in die Hauptstadt fuhr, wie er in seinen Er­

innerungen schrieb. Der seiner Verwendung enthobene Feldmarschall hielt sich in Ber­

lin, in Ostpreußen, auf dem Gut seiner Frau und anderswo auf. In einem Brief vom 

23. September betonte er: „Die überraschende Veränderung hat nun manche schwere 

Verantwortung auf andere Schultern gelegt. Mir selber geht's aber gut. Hardenberg ist 

mit hier, d. h. er wohnt in Neuhardenberg und nimmt mir das bißchen Schererei, was 

unvermeidlich ist, auch noch ab, so daß ich - w o h l zum ersten Mal in meinem Leben -

Zeit habe, mich mit privaten Dingen in Ruhe zu beschäftigen, zu lesen, zu reiten, zu 

jagen und zu faulenzen, soviel ich will."71 

Im Herbst 1942 begann sich die nationalkonservative Opposition neu zu bilden. In 

der Heimat war es Hardenberg, der Verbindung aufnahm mit Goerdeler und Schulen­

burg, Canaris und Oster, um nur einige Namen zu nennen72. An der Ostfront war 

Tresckow, immer noch erster Generalstabsoffizier der Heeresgruppe Mitte, die trei­

bende Kraft. Und immer blieb die Führungsabteilung Zentrum des Widerstandes bis 

zu Tresckows Ausscheiden im Herbst 1943. Es fällt auf, daß viele Offiziere, die zum 

Widerstand zu zählen sind, wichtige Stellungen in Stäben wie in Oberkommandos 

innehatten. Darauf hat auch Klaus von Bismarck, ein hochdekorierter Frontoffizier, 

der mit Tresckow und Schlabrendorff befreundet gewesen war, hingewiesen73. Er führt 

als Erklärung an, daß die Voraussetzungen für diese Offiziere „völlig andere waren als 

Gesamtführung der Operationen geäußert; diese Lagebeurteilung war am 13.7.1942 beim OKH ein­
gegangen. Kritik am OKH war aber gleichbedeutend mit Kritik an Hitler, der seit 19.12.1941 Ober­
befehlshaber des Heeres war. Vgl. auch Generaloberst [Franz] Halder, Kriegstagebuch. Tägliche 
Aufzeichnungen des Chefs des Generalstabes des Heeres 1939-1942. Bd. III: Der Rußlandfeldzug bis 
zum Marsch auf Stalingrad (22.6.1941-24.9.1942), bearb. von Hans-Adolf Jacobsen, Stuttgart 1964, 
S. 473 ff. (5. und 6.7.1942), S.480 f. (13.7.1942); Alfred Philippi/Ferdinand Heim, Der Feldzug gegen 
Sowjetrußland 1941 bis 1945. Ein operativer Überblick, Stuttgart 1962, S. 135 ff.; Albert Seaton, Der 
russisch-deutsche Krieg 1941-1945, Frankfurt a. M. 1973, S.206. 

69 Graf Hardenberg schrieb am 29.3.1943 an Werkmeister: „Unser damaliger Chef [Bock] ist zur Zeit 
auch hier [in der Hauptstadt]. Er hofft, in absehbarer Zeit eine neue Tätigkeit zu bekommen." In: BA-
MA, Nachlaß Werkmeister N 492/2. Vgl. auch Kunrat Frhr. von Hammerstein, Flucht. Aufzeich­
nungen nach dem 20. Juli, Olten/Freiburg i. Br. 1966, S. 187. 

70 Die Hassell-Tagebücher, S. 322. 
71 Bock an Werkmeister, 23.9. 1942 und 23. 1. 1944. Beide Briefe in: BA-MA, Nachlaß Werkmeister 

N 492/2. 
72 Graf Hardenberg schrieb in seinem Lebenslauf („Personalien"), S. 1: „Von Herbst 1942 an sind ziel­

bewußt aufrechte Männer gesucht und in wichtige Stellungen des Heeres als Chefs oder Adjutanten 
eingesetzt worden. Eine Bearbeitung aller militärischen Führer setzte ein." 

73 Vgl. Klaus von Bismarck, Aufbruch aus Pommern. Erinnerungen und Perspektiven, München/Zü­
rich 1992, S. 157. Vgl. auch Peter Bender, „Aufbruch aus Pommern". Klaus von Bismarcks Erinne­
rungen, in: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 46 (August 1992), S. 707-711. 
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für die Offiziere an der Front", indem sie nämlich besseren Zugang zu wichtigen In­
formationen hatten und sich darüber viel intensiver mit Gesinnungsgenossen austau­
schen konnten „als wir an der Front". 

Im Frühjahr 1943 fanden zwei Attentatsversuche gegen Hitler statt; am 13. März in 
Smolensk und wenige Tage danach, am 21. März, in Berlin. Beide Versuche hatte 
Tresckow durchführen lassen. Hardenberg selbst erwähnt den vom 13. März in seinem 
Bericht. Sein Freund Schlabrendorff wird ihm, noch im Jahre 1945, darüber berichtet 
haben. Hardenberg nennt aber nicht den zweiten Versuch. An diesem Tage fand die 
Heldengedenkfeier im Berliner Zeughaus statt, und Hitler beabsichtigte, vor der Feier 
sowjetische Beutewaffen zu besichtigen. Oberst i. G. von Gersdorff hatte diese Aus­
stellung mit seiner Abteilung (I c/AO) zusammengestellt74. Tresckow hatte Gersdorff 
gefragt, ob er bereit sei, das Attentat auszuführen, und dieser hatte eingewilligt. Er soll­
te Hitler durch die Ausstellung begleiten - dies war die Gelegenheit. Für die Führung 
war etwa eine halbe Stunde vorgesehen. In jeder Manteltasche trug Gersdorff eine 
„Clam"-Haftmine bei sich. 

Neben Göring, Himmler und Dönitz war auch Bock anwesend, der immer noch 
hoffte, eine Verwendung zu erhalten; begleitet wurde er von Oberstleutnant d. R. Graf 
Hardenberg75. Hitler sprach Bock mit den Worten an: „Herr Feldmarschall v. Bock, 
ich bitte Sie, als ehemaliger Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Mitte, sich mir anzu­
schließen", was Bock mit einer etwas übertriebenen Verbeugung quittierte76. Zusam­
men mit Hardenberg betraten sie den Raum. Doch auch dieser Versuch, Hitler zu be­
seitigen, scheiterte. Davon wird Hardenberg erst durch Schlabrendorffs Erinnerungen 
erfahren haben, die 1946 erschienen77. Als Hardenberg seine Niederschrift am letzten 
Dezembertage des Jahres 1945 begann, wußte er noch nicht, daß er im März 1943 nur 
knapp mit dem Leben davon gekommen war, weil Hitler innerhalb von zwei Minuten 
durch die Ausstellung gelaufen war, während der Zünder von Gersdorffs Minen, die 
auch ihn zerrissen hätten, auf zehn Minuten eingestellt war78. 

Hardenberg war in diesem Jahr „zu allem entschlossen", notierte Ursula von Kar-
dorff, eine mit der Familie befreundete Journalistin, am 7. August 1943, als sie in Neu­
hardenberg zu Besuch weilte79. Sie hielt fest: „Hardenberg selbst ist ohne Illusion. 
Wirkt in seiner wuchtigen Größe imponierend, so imponierend, daß sogar die Behör-

74 Vgl. Gersdorff, Soldat im Untergang, S. 131 f. 
75 Am 1.4. 1942 war Hardenberg zu diesem Dienstgrad befördert worden. Vgl. Wehrmacht-Personal­

karteikarte. 
76 Bock erwähnt die Feier in seinem Tagebuch vom 22.3. 1943, S. 15 f. In: BA-MA, Nachlaß Bock 

N 22/15. Vgl. auch Gersdorff, Soldat im Untergang, S. 131. 
77 Offiziere gegen Hitler, bearb. und hrsg. von Gero von Gaevernitz, Zürich 1946. 
78 Vgl. Gersdorff, Soldat im Untergang, S. 130 f. Gersdorff berichtigt Schlabrendorffs Darstellung 

(ebenda, S.76). 
79 Kardorff, Aufzeichnungen, S. 100 und 101: ,„Man muß bereit sein, alles zu opfern', sagte er, ,die Fa­

milie, den Besitz und die Ehre. Denn wer der Gestapo in die Fänge gerät, wird besudelt'. Er stellt sich 
die Frage, ob man Hitler allein umbringen müßte, durch Revolverschüsse, oder das ganze Haupt­
quartier mit Panzern umstellen." (15.8.1943). 
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dengötter vor ihm Respekt haben, obwohl sie doch am längeren Ende der Stange sit­
zen. Er macht sich über unsere Lage nichts vor." Frau von Kardorff überliefert auch, 
daß Hardenberg bereit war, „das Leben für ein wichtigeres Ziel als das des Krieges ein­
zusetzen: den Aufstand gegen den Terror"80. Rückblickend schrieb Hardenberg, der 
nach erfolgreichem Staatsstreich Oberpräsident der Provinz Brandenburg und der 
Stadt Berlin werden sollte81: „In Neuhardenberg - 70km von Berlin - hat ein großer 
Teil der den 20. Juli vorbereitenden Besprechungen stattgefunden, da hier die Überwa­
chung durch die Gestapo schwieriger war als in Berlin."82 So wurden Schloß und Park 
dieses märkischen Dorfes neben der Hauptstadt ein Zentrum des militärischen Wider­
standes. Man wird an Ernst Jüngers Wort erinnert: „Inmitten der Verfolgung gibt es 
Inseln, die der Schrecken lange vergißt." 

In Neuhardenberg konnten sich treffen und konspirative Gespräche führen: Stauf-
fenberg und Haeften, dessen Ordonnanzoffizier; Tresckow, Schulenburg und Plet-
tenberg, der Generalbevollmächtigte des vormals regierenden Königshauses, sowie 
Oberst Jäger und Friedrich Werner Graf von der Schulenburg, der ehemalige 
Botschafter in Moskau. Es kamen Offiziere wie die Brüder Kunrat und Ludwig 
von Hammerstein83, Söhne von Hardenbergs älterem Freund, dem Generalobersten, 
der im April 1943 verstorben war und an dessen Beerdigung Hardenberg teilgenom­
men hatte84; es kamen Klausing, Kleist und Oppen vom Infanterie-Regiment 9, nun 
Grenadier-Regiment 9. Sie alle waren Gäste des Hausherrn und kannten die Gefah­
ren. 

Auch andere Besucher kamen nach Neuhardenberg; so Eduard Spranger, Professor 
für Philosophie und Pädagogik an der Universität Berlin, im August 194385. Im Sep­
tember erschien in Uniform Fedor von Bock, „ein Feldmarschall in Ungnade", wie 
Ursula von Kardorff notiert86. Immer noch warb Hardenberg um seinen Feldmar­
schall, den er genau kannte. Frau von Kardorff fragte sich: „Ob er Erfolg hat?" Diese 
Skepsis war berechtigt, denn Hardenbergs intensive Bemühungen waren wieder ver­
geblich. Der Feldmarschall hatte „keinerlei Bitterkeit gegen Hitler"87, unter dessen 
Einfluß er unverändert stand. Und je länger Bock ohne Verwendung blieb, desto ser­
viler verhielt er sich gegenüber dem Diktator und dem Regime. Nach diesem Besuch 
war Hardenberg realistisch genug, sich einzugestehen, daß der Widerstand auf diese 

80 Ebenda, S. 100 (7.8.1943). 
81 Vgl. Lebenslauf Hardenbergs („Personalien"), S. 1 f. 
82 Ebenda, S. 2. 
83 Vgl. Notiz Ludwig Frhrn. von Hammersteins vom 13./14.3.1943: „Mittags im übervollen Zug nach 

Hardenberg gefahren. Dort waren alle Kinder zu Hause, dazu Plettenberg. Mit Hardenberg und Plet-
tenberg gesprochen. Sehr ordentliches Urteil." (Mitteilung an den Verfasser). Kunrat Frhr. von Ham­
merstein war am 4.7.1943 in Neuhardenberg. 

84 Vgl. Kardorff, Aufzeichnungen, S. 78 (das Datum ist dort nicht zutreffend; die Beerdigung fand am 
28.4.1943 statt). 

85 Ebenda, S. 109 (31.8.1943). 
86 Ebenda, S. 112 (6.9.1943). 
87 Ebenda. 
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schwankende Gestalt verzichten mußte. Bitter beklagte er sich, wenige Tage später, bei 
Hasseil: Bock sei politisch völlig urteilslos88. 

Den Nachgeborenen fällt es schwer, sich in die Lage der Frondeure zu versetzen, 
„wo die Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren", wie Hardenberg berichtet. Mo­
nate, Wochen vergingen, und die bange Frage: wird die Verschwörung entdeckt, war 
vielfach erörtert worden. Vor Verrat waren die Freunde sicher; vielmehr war es die 
Redseligkeit, auch die Eitelkeit, die die Konspiration gefährdete, wie Hardenberg 
überliefert. Am 19. Juli 1944, nach zwei Versuchen, die vorausgegangen waren, erhält 
er die Mitteilung, daß das Attentat am nächsten Tage stattfinden solle. Am 20. Juli 1944, 
einem Donnerstag, fährt Hardenberg morgens nach Berlin. In der Bendlerstraße, dem 
Sitz des Oberkommandos des Heeres, erlebt er die dramatischen Stunden des späten 
Nachmittags und dann, in den Nachtstunden, das Scheitern des Staatsstreichversuches. 
Zu stark waren die Gegenkräfte gewesen. Generaloberst Fromm, der Befehlshaber des 
Ersatzheeres, bildet ein Standgericht, das Stauffenberg, Haeften, den Verlobten von 
Hardenbergs Tochter Reinhild, Olbricht, Chef des Allgemeinen Heeresamtes, und 
Mertz von Quirnheim, dessen Chef des Stabes, kurz nach Mitternacht im Hof des 
Bendlerblocks hinrichtet. Beck, der ehemalige Chef des Generalstabes und der 
Konspiration, war zuvor, nach zweimaligem Selbstmordversuch, von einem Feldwebel 
erschossen worden. So endete der Tag, auf dem die Hoffnung lag. 

Hardenberg, noch frei, fährt am 21. Juli nach Neuhardenberg zurück. Seiner dro­
henden Verhaftung will er sich durch Freitod entziehen und setzt seine Frau davon in 
Kenntnis. Er fürchtet, unter der Folter die Namen der Freunde preiszugeben. Am 
Abend des 24. Juli kommen die Gestapobeamten: „Sind Sie Graf Hardenberg-Neuhar­
denberg?" Auf seine Bestätigung: „Dann sind wir gezwungen, Sie zu verhaften." Har­
denberg erwidert, er stehe zur Verfügung und wolle sich nur von seiner Frau ver­
abschieden. In der Bibliothek schießt er sich zweimal in die Brust, er verliert 
schwerverletzt das Bewußtsein und wird am nächsten Tage, nach einem erneuten 
Selbstmordversuch, in das KZ Sachsenhausen-Oranienburg gebracht. 

4. Konzentrationslager Sachsenhausen-Oranienburg 

Unmittelbar nach seiner Einlieferung wird Hardenberg operiert. Die Krankenbaracke 

leitet Paul Hofmann, ein Kommunist, der zu elf Jahren Zuchthaus verurteilt worden 

war. Ein SS-Mann drohte Hofmann: „Du bist verantwortlich, daß das Schwein nicht 

stirbt, denn wir brauchen ihn noch. Wenn er stirbt, dann stirbst du mit."89 Aufopfernd 

kümmerte sich Hofmann um den Patienten. Mit fortschreitender Genesung begannen 

dann die Verhöre, die Hardenberg in seiner Aufzeichnung eingehend schildert. Har­

denberg aber war vorbereitet. Die Mithäftlinge hatten ihm genaue Anweisungen gege-

88 Vgl. die Hassell-Tagebücher, S.389 (Eintragung vom 19.9. 1943) und Kardorff, Aufzeichnungen, 
S.113 (11.9.1943). 
Aussage Hofmanns in dem Dokumentarfilm: Auch er wollte Hitler stürzen. 
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ben. Dennoch beurteilte er seine Lage nüchtern: Er, der Oberstleutnant d.R., war 

am 24. August 1944 von Hitler aus der Wehrmacht ausgestoßen worden90, so daß 

er nicht mehr der Militärgerichtsbarkeit unterstand, sondern dem Volksgerichtshof. 

Viermal beantragte die Gestapo die Todesstrafe beim Oberreichsanwalt Lautz91. Im 

September wurde der Besitz Hardenbergs beschlagnahmt92; dies war die erste Ent­

eignung. 

Nicht nur Hardenberg war verhaftet worden. Auch seine Tochter Reinhild, Haef-

tens hinterbliebene Verlobte, wurde festgenommen und am Abend des 24. Juli nach 

Berlin in das Gefängnis Moabit, Lehrter Straße, eingeliefert. Da diese Anstalt ein Män­

nergefängnis war, kam sie in die Haftanstalt Alt-Moabit93. Gräfin Hardenberg blieb 

frei94. Die Dorfbevölkerung unterstützte sie nach Kräften, auch die Kriegsgefangenen, 

die auf dem Gute arbeiteten, halfen. Tapfer bemühte sie sich, für ihren Mann Sprecher­

laubnis zu erhalten; sie sorgte auch für ihre Tochter95. Endlich, nach vielen Bemühun­

gen96, am 24. Dezember, gelang es ihr, ihren Mann zu sehen und zu sprechen.' Bodo von 

der Marwitz, dem Freund, der in den Monaten nach der Verhaftung regelmäßig von 

Friedersdorf nach Neuhardenberg kam, um ihr zu helfen, und der ihr einen verschlüs­

selten Gruß in das Lager mitgegeben hatte („Graf Hardenberg, Trebnitz, Ostbahn: Ich 

grüße mit treuen Wünschen, Bodo"), schreibt sie am folgenden Tage: „Von Hanni soll 

ich Dir sagen, daß er Dich sehr grüßen läßt [...]. Unsere Aussprache hat fast 

2 St[un]d[en] gedauert. Er hatte blanke, frische Augen und sieht nicht schlecht aus, 

geht aber am Stock ziemlich mühsam und kann nicht viel sprechen. Es ist schon sehr 

viel besser geworden und kommt ganz in Ordnung mit der Zeit."97 

90 Vgl. BA-MA, RH 7/v. 30, fol.5r: Liste „Nr. 46" mit falschem Geburtsdatum: 6.11. 1883 P u r c h -
schrift der Ausfertigung]; fol. 34r: [Abschrift der Ausfertigung:] „Nr.46". fol. 38r-40r: „Durch den 
Führer wurden auf Vorschlag des Ehrenhofes des Heeres aus der Wehrmacht ausgestoßen": „Am 
24. August 1944." -fol.40r: [Nr.] 43: „Graf von Hardenberg, Karl-Hans, Obstlt. d.R., Adj. Feldmar­
schall Bock." - Die Liste [wohl eine nicht gekennzeichnete Abschrift] auch in: BA-MA, RH 7/v. 553, 
fol. 4r: „Am 24. August [sic!] 1945 [Nr.] 43.) Graf von Hardenberg, Karl-Hans, Obstlt. d. Res. Adj. 
Feldmarschall Bock." Die vorletzte Liste (RH 7/v. 30, fol. 38r-40r), in: Bundeszentrale für Heimat­
dienst (Hrsg.), 20. Juli 1944, neubearb. und erg. von Erich Zimmermann und Hans-Adolf Jacobsen, 
Bonn 51961, S. 202 ff., hier: S.204 (Graf Hardenberg). Sebastian Haffner wähnt ihn unter den Toten: 
Preußen ohne Legende, München 1992, S.499. Auf der Wehrmacht-Personalkarteikarte für Graf 
Hardenberg befindet sich auf der Vorderseite, diagonal geschrieben, die Notiz „ausgestoßen", auf der 
Rückseite der Vermerk: „Im Zusammenhang mit den Ereignissen am 20. Juli 44 aus dem Heere aus­
gestoßen." Lebenslauf Hardenbergs („Personalien"), S. 1. 

91 Vgl. ebenda, S. 2. 
92 Vgl. Kardorff, Aufzeichnungen, S.245 (29.9.1944). 
93 Vgl. ebenda, S.224 (2.8.1944) und 225, Anm. 1. Vgl. auch Anm.201 des Kommentars. 
94 Vgl. ebenda, S.224 (2.8.1944, S.229f. (24.8.1944), S.244f. (29.9.1944), S.263 (25.11.1944). 
95 Vgl. ebenda, S.244f. (29.9.1944), und Schlabrendorff, Begegnungen, S.251. 
96 Vgl. ebenda, S. 250, und Kardorff, Aufzeichnungen S. 284 (25.1.1945). Schlabrendorff irrt sich wohl 

in der Zeit. 
97 Renate Gräfin von Hardenberg an Bodo von der Marwitz, 25. 12. 1944, in: Brandenburgisches Lan-

deshauptarchiv Potsdam. Provinz Brandenburg, Rep.37 Friedersdorf 366, fol. 117rv und fol.118r. 
Dem Brandenburgischen Landeshauptarchiv danke ich sehr, daß ich diese Schriftstücke veröffentli-
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Von nun an riß die Verbindung der Gräfin Hardenberg zu ihrem Mann nicht mehr 

ab, auch nicht nach ihrem Weggang aus Neuhardenberg am 8. März 194598. Sie zog zu 

Freunden nach St. Ulrich, Kreis Mücheln, Provinz Sachsen. Nur einmal noch, nach 

1950, hat sie das märkische Dorf am Rande des Oderbruchs wiedergesehen. Und 

Bock? Hardenberg war am 10. Juli zu ihm gefahren, um ihn über das geplante Attentat 

wie über seine Beteiligung zu unterrichten. „Dieses Bekenntnis war ich ihm schuldig", 

schreibt er. Die Unterredung war mehr als ein Akt der Loyalität. Sie bedeutete, trotz 

der unterschiedlichen Auffassungen, einen Beweis des Vertrauens und der Achtung für 

den Feldmarschall, dessen Leben von Langeweile bestimmt war, aber auch von der 

Hoffnung, wieder einen Oberbefehl zu erhalten. „Ich sitze viel auf dem Lande in Ost­

preußen, wo meine Frau einen früheren Besitz ihrer Mutter, der 1918 in Südostpreu­

ßen zu Polen verlorengegangen war, jetzt vom Reich zurückgepachtet hat", notiert er 

im Januar 1944". Und im März bekundet er: „Von meinem ,Misthaufen' hier verfolge 

ich alles Geschehen mit dem gleichen Interesse, als ob ich auf einem ,Feldherrnhügel' 

stände und versuche daneben, weiter meinem Vaterlande als Ackerbauer zu nützen, so 

gut es eben geht."100 Dies klingt nicht nach Resignation, auch wenn Sarkasmus nicht 

zu überhören ist. 

Gräfin Hardenberg hatte Bock Ende Juli den Selbstmordversuch ihres Mannes 

mitgeteilt. „Erschütternd und furchtbar!", lautete sein karger Kommentar101. Belegt 

ist, daß Bock im Oktober 1944 einen Vorstoß, gewiß den letzten, beim Ober­

kommando des Heeres unternommen hatte: „Selbstverständlich stehe ich zur Verfü­

gung, wann und wo ich gebraucht werde."102 Das Schicksal seiner hingerichteten und 

vom Tode bedrohten Kameraden war ihm gleichgültig. Zwar blieb nach preußischer 

Tradition ein Feldmarschall immer im Dienst, doch diese Devise traf für Bock nicht 

zu. Sein Ehrgeiz, seine Ruhmsucht und seine Eitelkeit waren größer, er wollte Hit­

ler bis zum Ende dienen, ihm ein gehorsamer und gläubig ergebener Feldmarschall 

sein. 

Das Ende kam schnell. Mitte Januar 1945 verließ Bock mit seiner Familie Grodtken 

in Ostpreußen103, Ende April trafen sie in Petersdorf bei Lensahn, Ostholstein, ein104. 

Auch Feldmarschall von Manstein war mit seiner Familie in unmittelbarer Nachbar­

chen kann. Zu dem Besuch am 24. Dezember im KZ Sachsenhausen-Oranienburg vgl. Kardorff, Auf­
zeichnungen, S.271 (24.12.1944), und Schlabrendorff, Begegnungen, S.250 f. 

98 Vgl. ebenda, S. 252. 
99 Bock an Werkmeister, 23.1.1944, in: BA-MA, Nachlaß Werkmeister N 492/2. 

100 Bock an Werkmeister, 26.3.1944, in: Ebenda. 
101 Tagebuch vom 1.8.1944, S. 32. Bock schrieb weiter: „Was wird aus der Gräfin und aus den Kindern, 

die mit zärtlicher Liebe an dem Vater hängen, was aus dem schönen so vorbildlich verwalteten Be­
sitz?" Vgl. auch Tagebuch vom 6.11.1944, S.42, in: Ebenda, Nachlaß Bock N 22/15. 

102 Tagebuch vom 18.10.1944, S. 39, in: Ebenda. 
103 Vgl. Tagebuch vom 18.1.1945, S. 50. Die Gruppe fuhr nach Schötzow bei Kolberg ab. In: Ebenda. 
104 Vgl. Bernhard Schröter, Der Soldatentod des Generalfeldmarschalls Fedor von Bock bei Lensahn 

(Rückschau auf düstere Ereignisse des deutschen Zusammenbruchs 1945), in: Jahrbuch für Heimat­
kunde im Kreis Oldenburg - Holstein, 10 (1966), S. 167-175, hier: S. 168. 
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schaft, auf Gut Weißenhaus, untergekommen. Für den 3. Mai hatten sich Bock und 
Manstein zu einem Gespräch in Weißenhaus verabredet, um ihr Verhalten gegenüber 
den Engländern festzulegen, wenn die Kapitulation erfolgte105. Auf der Fahrt zu Man­
stein griff ein britischer Jagdbomber den Wagen, in dem sich auch die Angehörigen be­
fanden, an. Alle Insassen fanden den Tod, ausgenommen Bock, der schwerverletzt in 
das Lazarett nach Oldenburg gebracht wurde, wo er am 4. Mai verstarb. 

Zu dieser Zeit war Hardenberg bereits frei. Die Rote Armee hatte das Konzentrati­
onslager Sachsenhausen-Oranienburg am 22. April befreit, ihr Vormarsch hatte ihm 
und auch den Häftlingen, den Freunden und Gefährten, die gegen Hitler und sein Re­
gime Widerstand geleistet hatten, das Leben gerettet. 

5. Letzte Jahre 

Bereits im Mai 1945 stellte sich Hardenberg dem Magistrat von Groß-Berlin zur Ver­
fügung, um zusammen mit Andreas Hermes, dem späteren Vorsitzenden der CDU, 
und Friedrich-Karl von Zitzewitz-Muttrin, am Wiederaufbau in der sowjetischen Be­
satzungszone mitzuarbeiten und die drohende Versorgungskatastrophe abzuwenden. 
Er traf Spranger wieder, der oft in Neuhardenberg gewesen war106; auch er war im Sep­
tember 1944 verhaftet worden107. Nun arbeitete er im Leitenden Ausschuß für Hoch­
schulfragen. Hardenberg blieb in seiner Heimat, um, ganz der preußischen Tradition 
verpflichtet, dem Staat zu dienen. Doch seine Dienste waren unerwünscht. Die Boden­
reform in der Provinz Brandenburg, die in Wahrheit eine Enteignung war und im Sep­
tember 1945 in Kraft trat, machte jedes Helfen und Verbleiben zunichte. Zum zweiten 
Male war Hardenberg enteignet worden. 

Im Herbst 1945 verließ er die Mark108 und ging nach Nörten-Hardenberg bei Göt­
tingen, wo er Mitte November eintraf; seine Frau war bereits Ende Oktober angekom­
men109. Von dort, der Burg Hardenberg, waren die Vorfahren aufgebrochen. Der Kreis 
schien sich geschlossen zu haben. „Meine Gedanken sind viel in der alten Heimat. [...] 
Meiner Familie geht es, Gott sei Dank, recht gut", schrieb Hardenberg im Dezember 

105 Vgl. Rüdiger von Manstein/Theodor Fuchs, Manstein. Soldat im 20. Jahrhundert. Militärisch-politi­
sche Nachlese, München 1981, S. 213 ff.; Alexander Stahlberg, Die verdammte Pflicht. Erinnerungen 
1932 bis 1945, Berlin/Frankfurt a. M. 1987, S. 435 f. 

106 Vgl. Kardorff, Aufzeichnungen, S. 109 (31.8.1943), 112 (6.9.1943). 
107 Vgl. Ebenda, S.262 (15. 11. 1944) und 263, Anm. 4. 
108 Der genaue Zeitpunkt des Weggangs konnte nicht ermittelt werden. Ende September 1945 befand 

sich Hardenberg noch in Berlin. Vgl. Kardorff, Aufzeichnungen, S. 362 f. (28.9. 1945), die eine ein­
drucksvolle Begegnung mit ihm schildert. Ludwig Frhr. von Hammerstein begegnete Hardenberg, 
zusammen mit Bodo von der Marwitz, am 21.10.1945 in Berlin. Tel. Mitteilung am 4.11.1992, wofür 
ich Intendant a. D. Ludwig Frhrn. von Hammerstein (-Equord) sehr danke. 

109 Die Anmeldedaten: Hardenberg am 13. 11. 1945; Gräfin Hardenberg am 29.10.1945, zugezogen von 
St. Ulrich, Kreis Mücheln, Provinz Sachsen. Diese Angaben nach dem Auszug der Meldekartei des 
Fleckens Nörten-Hardenberg. Für die Kopie, die mit Schreiben vom 2.6. 1992 übersandt wurde, 
danke ich sehr Herrn Weißmann. 



438 Horst Mühleisen 

1945110. Vordringlich war, die materielle Existenz zu sichern. Er beabsichtigte, ein Gut 

bei Göttingen oder eines, unweit von Worms gelegen, zu pachten111. Doch gelang es 

nicht, diese Pläne zu verwirklichen. Hardenberg bemühte sich sehr, die Bibliothek und 

das Archiv von Neuhardenberg zu retten. Spranger gab viele wichtige Ratschläge, und 

ihm ist es zu verdanken, daß die Provinzialregierung in Potsdam die Bibliothek des 

Staatskanzlers übernahm112; nur ein geringer Teil der bibliophilen Bände gelangte nach 

Nörten-Hardenberg. 

Im Oktober 1946/Januar 1947 wurde Hardenberg zum Bevollmächtigten der Ver­

mögensverwaltung des Hauses Brandenburg-Preußen bestellt113. Er war damit Nach­

folger seines Freundes Plettenberg, der im Widerstand gegen die Diktatur den Tod ge­

funden hatte. Es sollte Hardenbergs letzte Aufgabe werden und der letzte Dienst für 

sein ehemaliges Herrscherhaus, dem er seit seinem Eintritt in das Erste Garde-Regi­

ment zu Fuß, im Herbst 1910, verbunden war. Dies war eine Aufgabe, die Hardenberg 

herausforderte, aber auch seine körperliche Leistungskraft stark beanspruchte. „Unse­

re Vermögensverwaltung hat nicht mehr Aar noch Halm. Wir haben in Deutschland, -

abgesehen von zwei Hausgrundstücken, - ebensowenig Grundbesitz wie im Ausland. 

Im Jahre 1945 hat mein Hoher Herr 98 % seines Vermögens verloren. Der Rest ist, wie 

bei allen anderen Menschen, durch die Mühle der Währungsreform gegangen. Von der 

Generalverwaltung sind nur außer mir drei Mitarbeiter übrig geblieben. Dafür tragen 

wir die Last von über 150 Pensionären"114, berichtete Hardenberg. Die finanzielle 

Lage des vormals regierenden Königshauses war katastrophal. 

Mit dem „Hohen Herrn" war Kronprinz Wilhelm gemeint, der seit Herbst 1945, 

nach der Entlassung aus französischer Gefangenschaft, einsam, verlassen, unter De­

pressionen leidend, in Hechingen lebte115. Reisen und Verhandlungen waren notwen­

dig, damit Hardenberg seine Aufgaben wahrnehmen konnte. Sie führten ihn nach Ber­

lin116, aber nie nach Neuhardenberg117; er sah das märkische Dorf am Rande des 

Oberbruchs nicht wieder. Er mußte sogar erleben, daß der Ort, der den Namen seiner 

Familie trug, zum 1. Mai 1949 in Marxwalde umbenannt wurde. Nie hat er diese Krän­

kung und die Vertreibung aus seiner Heimat verwunden. Doch zwei Jahre zuvor, am 

12. August 1947, hatte Hardenberg das Ehrenpatronat über die Kirchengemeinden 

110 Hardenberg an Spranger, 22.12. 1945, in: Bundesarchiv (BA) Koblenz, Nachlaß Spranger 
NL 182/185. 

111 Vgl. Hardenberg an Spranger, 23.4. und 26.7.1946, in: Ebenda. 
112 Vgl. Hardenberg an Spranger, 23.4., 3.6., 4.10.1946, in: Ebenda. 
113 Vgl. Hardenberg an Spranger, 4.10.1946 und 20.1.1947, in: Ebenda, und die Mitteilungen der Gene­

ralverwaltung des vormals regierenden preußischen Königshauses, Bremen, vom 1. und 7.4.1992, für 
die ich Rechtsanwalt Job Ferdinand von Strantz sehr danke. 

114 Hardenberg an Professor Wolfgang Foerster, 7.8.1950, in: BA-MA, Nachlaß Foerster N 121/2. Vgl. 
auch Jonas, Kronprinz, S. 288, mit fast gleichlautenden Ausführungen Hardenbergs an einen anderen 
Empfänger. 

115 Vgl. ebenda, S. 285 ff. 
116 Vgl. Hardenberg an Spranger, 20.1. und 18.12.1947, in: BA Koblenz, Nachlaß Spranger NL 182/185. 
117 Ebenda. In seinem Brief vom 18.12.1947 nimmt Hardenberg ausführlich dazu Stellung. 
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Neuhardenberg, Neuentempel, Lietzen, Alt-Rosenthal und Tempelberg erhalten. Für 
ihn, den Patron, bedeutete diese Verleihung eine große Freude. 

„Ich bin einfach gezwungen, ein so gehetztes Leben zu führen [...]. Hiermit will ich 
aber keinesfalls klagen, da ich besonders dankbar empfinde, in einer sehr interessanten 
Tätigkeit voll eingespannt zu sein", schrieb Hardenberg im Dezember 1950 seinem 
Freund Spranger118. Die letzten drei Jahre waren in der Tat ausgefüllt gewesen mit Ver­
handlungen und Vorträgen beim Kronprinzen, den Hardenberg Ende Juni 1947 nach 
Nürnberg begleitet hatte, wo dieser als Zeuge vorgeladen war119, und Vorträgen bei 
Prinz Oskar von Preußen und anderen Mitgliedern des Hauses Hohenzollern120. Seit 
Juli 1948 fuhr Hardenberg auch nach Holland, um die Berufungsverhandlung 
„Doorn" vorzubereiten121. Der Kronprinz klagte auf Rückgabe des bei Utrecht gele­
genen Hauses Doorn, dem letzten Wohnsitz seines Vaters, das nach Kriegsende als 
Feindeigentum beschlagnahmt worden war. Im Juni 1949 wies aber die niederländische 
Regierung die Klage ab122. 

Konservative Kräfte bemühten sich, Hardenberg als Schirmherrn für die Gründung 
einer Konservativen Partei, die den monarchischen Gedanken wiederbeleben sollte, zu 
gewinnen. Die Gespräche begannen im Jahre 1947 mit Prinz Oskar von Preußen, Franz 
Sontag, dem Vorsitzenden der Deutschen Rechtspartei/Konservativen Vereinigung, Fa­
bian von Schlabrendorff und Reinhold Wulle, einem Journalisten und ehemaligen Mit­
glied des Reichstages. Auch der Kronprinz und weitere Angehörige des Hauses sollten 
einbezogen werden123. Hardenberg verhielt sich abwartend; wohl hatte er, Realist genug, 
erkannt, daß sich der monarchische Gedanke kaum mehr durchsetzen ließe. Zwei Grün­
de waren es, die Hardenberg bewogen, diese Bemühungen nicht zu unterstützen. Das 
Haus Hohenzollern wahrte Zurückhaltung gegenüber der Partei, deren einzelne Grup­
pierungen uneins waren124. Eine tragfähige Grundlage war daher nicht vorhanden. 

Einen sichtbaren Erfolg von Hardenbergs Tätigkeit in der Vermögensverwaltung be­
deutete die Überführung der Königssärge Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs IL, des 
Großen, von Marburg auf die Burg Hohenzollern. Die Särge waren 1946, nach einer lan­
gen Irrfahrt, die Ende März 1943 begonnen hatte, in der Elisabeth-Kirche neu beigesetzt 
worden. Die Verhandlungen mit der Bundesregierung wie mit der hessischen Landes-

118 Hardenberg an Spranger, 29.12.1950, in: Ebenda. 
119 Vgl. Hardenberg an Spranger, 30.6.1947, in: Ebenda, und Jonas, Kronprinz, S. 289-295, mit erstma­

liger Veröffentlichung des Vernehmungsprotokolls (S. 290-295). Vgl. auch Hardenberg an Franz 
Sontag, Nörten-Hardenberg, 15.1. und 7.2. 1948, in: BA Koblenz, Nachlaß Junius Alter (= Sontag) 
NL 64/15. 

120 Vgl. Hardenberg an Franz Sontag, 15.1.1948, und Hans Harald von Selchow an Franz Sontag, 24.2. 
1949, in: Ebenda. 

121 Vgl. Selchow an Sontag, 15. und 29.3.1949, in: Ebenda. 
122 Vgl. Jonas, Kronprinz, S. 200 f. 
123 Vgl. Hardenberg an Sontag, 7.2. und 27.8.1948, in: BA Koblenz, Nachlaß Alter NL 64/15. In diesem 

Band befinden sich ebenso weitere aufschlußreiche Materialien wie in NL 64/16: „Haus Preußen. Be­
mühungen um das Zustandekommen einer konservativen Bewegung mit dem Kaiserhaus". 

124 Vgl. Günther von Einem gen. von Rothmaler an Hardenberg, 14.9.1954, Durchschrift, und Harden­
berg an Sontag, 30.7.1956, in: Ebenda, NL 64/15. 
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regierung waren mühevoll gewesen, doch Hardenberg hatte deren Zustimmung erhal­
ten und die Rückführung vorbereitet, die Ende August 1952 „in aller Stille" erfolgte125. 
Er hatte auch die Gedenkfeier, die am 14. September 1952 auf der Burg Hohenzollern 
stattfand, ausgerichtet. Zu den Gästen zählte Oberst a. D. Siegfried Graf zu Eulenburg-
Wicken, Hardenbergs ehemaliger Kommandeur aus dem Ersten Weltkrieg. Gekommen 
waren ferner Ernst Jünger und Reinhold Schneider, die Generalleutnants a. D. Adolf 
Heusinger und Hans Speidel, beide militärische Berater des Sicherheitsbeauftragten 
Theodor Blank, die führend den Aufbau der neuen deutschen Streitkräfte vorbereiteten. 
Auch Ursula von Kardorff, die der Familie Hardenberg seit vielen Jahren verbunden 
war, nahm teil; sie arbeitete nun als Journalistin in München126. 

Im Juli 1955 verlegte Hardenberg die Vermögensverwaltung von Nörten-Harden-
berg nach Kronberg im Taunus127. Auch dort blieb seine Frau Vorsitzende der „Stif­
tung Hilfswerk 20. Juli 1944", die im Oktober 1946 gegründet worden war. Zahlrei­
chen Witwen, Töchtern und Söhnen der Männer, die im Widerstand ermordet wurden, 
konnte in den schwierigen Jahren nach Kriegsende durch eine monatliche Unterstüt­
zung geholfen werden. 

Auch in Kronberg war Hardenberg durch seinen Dienst stark beansprucht128. Im 
Sommer 1955 hatte er „einen schweren Zusammenbruch" erlitten, von dem er sich 
aber bald erholen konnte129. Er beabsichtigte, im Herbst 1956 in Pension zu gehen. 
Gräfin Hardenberg: „Ich freue mich herzlich, daß mein Mann dann die große Last ab­
wälzen kann, die ihn doch letzten Endes verzehrt."130 

Doch Hardenberg konnte seine Absicht nicht verwirklichen. Zum 1. Juli 1957 erst 
gab er sein Amt ab. Seine Bilanz klingt pessimistisch: „Ich kann nicht behaupten, daß 
mich der Rückblick auf das vergangene Jahrzehnt zufriedenstellt. Ich habe das meiste 
nicht erreicht, was meine Pflicht gewesen wäre. Vielleicht hätte man vieles anders an­
fassen sollen."131 

Wieder folgte ein körperlicher Zusammenbruch, der zweite. Hardenbergs Kräfte 
waren aufgezehrt, er erblindete132. „Jetzt spürt er nichts mehr, und seine Gedanken 
kreisen um frühere Erlebnisse. Es ist ein langer, sehr trauriger Abschied", schreibt Grä­
fin Hardenberg an Spranger im Januar 1958133. Im selben Monat fragt sie brieflich Carl 

Eugen von Kupsch, Vermögensverwaltung des Hauses Brandenburg-Preußen, an Sontag, 27.8.1952, 
in: Ebenda. 
Das Programm der Gedenkfeier, in: Ebenda. Die Anwesenheitsliste und Fotos der Feier am 14.9. 
1952, in: BA-MA, Nachlaß Selchow N 425/3. 

127 Der Zuzug des Ehepaares erfolgte am 26.7.1955. Die Vermögensverwaltung bezog das Haus Jamin-
straße 8, das zugleich Dienstwohnung war. Mitteilungen der Stadt Kronberg im Taunus vom 2.6. 
1992, für die ich Magistratsoberrat Müller sehr danke. 

128 Vgl. Hardenberg an Spranger, 2.1.1956, in: BA Koblenz, Nachlaß Spranger NL 182/185. 
Gräfin Hardenberg an Spranger, 29.11.1955, in: Ebenda. 

130 Gräfin Hardenberg an Frau Spranger, 8.6.1956, in: Ebenda. 
Hardenberg an Spranger, 24.6.1957, in: Ebenda. 
Vgl. Gräfin Hardenberg an Spranger, 11.1.1958, in: Ebenda. 
Gräfin Hardenberg an Spranger, 26.1.1958, in: Ebenda. 
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Linse, den Bürgermeister des alten und neuen Ortes im Oderbruch: „Mein Mann liegt 
im Sterben und spricht immer wieder davon, daß er nach Hause möchte. Gibt es wohl 
eine Möglichkeit, daß seine Asche dort neben unsern Gräbern beigesetzt würde?"134 

Rüde antwortete Linse am 30. Januar: „Wir haben auf dem Gebiete unserer Republik 
die Junker und Großgrundbesitzer von dannen gejagt und wollen weder sie noch ihre 
Asche wiedersehen." 

Carl-Hans Graf von Hardenberg starb am 24. Oktober 1958 in Frankfurt am Main. 
Die Trauerfeier fand vier Tage später, am 28. Oktober, in der Johanniskirche zu Kron­
berg statt. Pfarrer Grabowski sprach Worte des Gedenkens: „So war ihm Tradition 
nicht leerer Begriff, sondern lebendige Geschichte." Er erwähnte Hardenbergs 
Freundschaft und Treue. „Das Bild der verlassenen Heimat ist mit ihm gegangen bis in 
seine letzten Stunden." Und er drückte die Hoffnung aus, „daß er einmal ruhen möge 
in der Heimaterde des wiedervereinigten Vaterlandes"135. 

Zweiunddreißig Jahre später, am 22. Juli 1990, fand in Marxwalde eine Gedenkfeier 
statt, die viele Bewohner des Ortes und Freunde vereinte136. Die älteste Tochter, Gisela 
Gräfin von Arnim, enthüllte, den Eltern zu Ehren, eine Gedenktafel in der Kirche. Die 
Rückbenennung in Neuhardenberg erfolgte zum 1. Januar 1991137. Und im Oktober 
desselben Jahres wurden die Urnen von Bühle bei Göttingen nach Neuhardenberg 
umgebettet. Hardenbergs Wunsch hatte sich erfüllt. 

II. 

Unter den Erinnerungen, die die wenigen Überlebenden des aktiven Widerstandes 
gegen Hitler und sein Regime schrieben, kommt dem Erlebnisbericht des Grafen Har­
denberg besondere Bedeutung zu. In seiner Aufzeichnung, die Erlebnisse, Gedanken 
und Einsichten enthält, reflektierte er seinen Weg in die Opposition. Dieser Bericht, 
ein seltenes Selbstzeugnis eines preußischen Konservativen, der unmittelbar an der 
Verschwörung beteiligt war, macht seine Herkunft und sein Denken wie auch den An­
teil des Adels am konservativen Widerstand deutlich. Manche Aussagen dieser auto­
biographischen Aufzeichnung sind zeittypisch und müssen als solche verstanden wer­
den. Hardenbergs Selbstzeugnis erinnert an die Niederschrift „Gedanken und 
Ereignisse", die der ehemalige General der Infanterie Georg Thomas (1890-1946), von 

134 Gräfin Hardenberg an Bürgermeister Carl Linse, Marxwalde, Kreis Seelow, 14.1.1958. Durchschrift 
im Besitz der Familie Hardenberg. 

135 Ansprache von Pfarrer Grabowski am 24.10.1958 in der Johanniskirche zu Kronberg/Taunus. Hek-
tographierterText, in: BA Koblenz, Nachlaß Spranger NL 182/185. 

136 Vgl. den Fernsehfilm: Carl-Hans Graf von Hardenberg. Marxwalde, 22.7. 1990 - ein deutscher Ge­
denktag, beobachtet von Jürgen Boettcher, in: 1 Plus, 14.2. 1991. Vgl. auch: Peter Jochen Winters, 
Gedenken in Neuhardenberg an einen Widerstandskämpfer des 20. Juli, in: Frankfurter Allgemeine 
Zeitung vom 20.7.1990, S.4. 

137 Vgl. Peter Jochen Winters, Marxwalde heißt von Neujahr an wieder Neuhardenberg, in: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung vom 29.12.1990, S. 7. 
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November 1939 bis November 1942 Chef des Wehrwirtschafts- und Rüstungsamtes 
im OKW, wie Hardenberg nach dem 20. Juli 1944 in Haft und im Mai 1945 befreit, ein 
Jahr danach, am 20. Juli 1945, verfaßte138. 

Graf Hardenberg betrachtete es wohl als seine Pflicht, diese Erinnerungen zu schrei­
ben. Er wollte seinen Nachkommen ein Zeugnis hinterlassen, das über die Motive seines 
Handelns, aber auch über den Bruch, den er vollzog, Auskunft gab. Bei der Nieder­
schrift standen ihm keine zeitgenössischen Unterlagen mehr zur Verfügung. Er hatte 
seine Papiere bei seinem Weggang im Herbst 1945 nicht retten können. Außerdem war 
im April 1945 das Schloß von Soldaten der Roten Armee geplündert worden. Daraus er­
klären sich einige sachliche Fehler besonders zu den Ereignissen am 20. Juli 1944. Seine 
Erinnerungen an diesen Tag sind dessenungeachtet anschaulich und spannend geschrie­
ben. So ist Graf Hardenbergs Bericht zu einem Zeugnis für „das ruhelose Gewissen" 
(Hava Kohav Beller) und zu einem ganz ungewöhnlichen document humain geworden. 

Graf Hardenberg begann die Aufzeichnung am 31. Dezember 1945 („Sylvester 
1945") in Nörten-Hardenberg, seinem damaligen Wohnsitz, handschriftlich mit Tinte 
auf Papier der damaligen Zeit und schloß sie wohl in den ersten Monaten des Jahres 
1946 ab. Das Manuskript umfaßt vierzehn mit römischen Ziffern numerierte Doppel­
blätter (= 56 Seiten). Einige Abschnitte ergänzte und verbesserte Hardenberg erheb­
lich, so die Schilderung seiner Erlebnisse am 20. Juli 1944 in der Bendlerstraße und 
seiner Verhaftung, ein Ausweis, wie sehr er bemüht war, die Ereignisse genau 
darzustellen. Zu einem späteren Zeitpunkt, der nicht mehr feststellbar ist, überarbeite­
te Hardenberg seinen Bericht sprachlich und stilistisch und nahm drei ergänzende Mit­
teilungen auf, die im hier vorgelegten Dokument gesondert gekennzeichnet sind. Diese 
Fassung mit der nachträglich hinzugefügten Überschrift „Patrioten im Widerstand. 
Erlebnisbericht. Carl-Hans Graf Hardenberg" stellte die Familie Freunden wie Histo­
rikern auf deren Bitten als Typoskript, das 24 Seiten umfaßt, zur Verfügung. Graf Har­
denberg hat in seinem Manuskript nur größere, zusammenhängende Abschnitte ge­
kennzeichnet. Um eine bessere Übersicht zu erhalten, folgt die Einteilung der Absätze 
der Anordnung des Typoskripts. 

Nach Renate Gräfin von Hardenbergs Tode (21. Dezember 1958 in Königstein/Ts.) 
erhielt der Sohn, Friedrich-Carl, das Manuskript; bei ihm verblieb es bis März 1990. 
Zu diesem Zeitpunkt fanden unter der Leitung von Kurt Seehafer und Jürgen Eike die 
ersten Dreharbeiten des Deutschen Fernsehfunks für den Film „Auch er wollte Hitler 
stürzen. Carl-Hans Graf von Hardenberg und der 20. Juli 1944" statt139. Für die vor­
liegende Dokumentation übergab Friedrich-Carl Graf von Hardenberg die Aufzeich­
nung seiner Schwester Reinhild, die sie im September 1992, mit Zustimmung ihrer Ge­
schwister, dem Institut für Zeitgeschichte in München schenkte. Am 11. September 
ging das Manuskript beim Institut ein und erhielt die Signatur F 301 (a). 

138 Erschienen in: Schweizer Monatshefte, Dezember 1945, S. 537-559. Zu Thomas vgl. Wolfgang Bir­
kenfeld (Hrsg.), Georg Thomas, Geschichte der deutschen Wehr- und Rüstungswirtschaft (1918-
1943/45), Boppard am Rhein 1966, S. 1-25. 

139 Vgl. Anm. 4. 
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Erstmals veröffentlichte Kunrat Freiherr von Hammerstein (-Equord) im Jahre 1966 
Auszüge aus der Aufzeichnung140. Dreizehn Jahre später, 1979, verwendete Fabian 
von Schlabrendorff den Erlebnisbericht für sein Porträt über Hardenberg, wobei er die 
Niederschrift nicht zitierte, sondern die indirekte Rede bevorzugte141. Auch Detlev 
Graf von Schwerin benutzte die Aufzeichnung142, und Peter Hoffmann zitierte drei 
Sätze aus dem Manuskript in seiner Biographie über „Stauffenberg und seine Brü­
der"143. Ferner veröffentlichte Klaus Gerbet einige Sätze in seiner Dokumentation 
über Graf Hardenberg144. 

Das Manuskript wird in vollem Wortlaut veröffentlicht. Hardenbergs zeittypische 
Rechtschreibung bleibt bestehen. Die Kommasetzung ist, um Sinnstörungen zu ver­
meiden, behutsam dem heutigen Gebrauch angeglichen; doch Hardenbergs eigene In­
terpunktion, besonders das Semikolon, wurde beibehalten. Zusätze im Text sind mit [] 
gekennzeichnet; sie dienen der besseren Lesbarkeit und enthalten notwendige Erläute­
rungen, die nicht in den Kommentar übernommen werden konnten. Unterstreichun­
gen, die Hardenberg im Manuskript vornahm, sind durch Kursivdruck hervorgeho­
ben. Auf textkritische Anmerkungen ist verzichtet worden, abgesehen von drei 
ergänzenden Mitteilungen. 

Hardenberg verwendete in seinem Bericht sehr viele Abkürzungen („Abtig", 
„Bendlerstr", „c." [circa], „d." [das, der, des], „evtl.", „Frhr.", „Grf.", „Gfen", „Inf-
Zug", „kathol.", „Klm", „Konz. Lager", „1." [leichtes], „M.G.", „Mk!" [Mark], 
„M.Pistole", „mt" [Meter], „Nchm" [nachmittags], „Oberstltn", „Obltn.", „tägl.", 
„u.", „v."). Diese wurden in der Regel stillschweigend aufgelöst. Familiennamen, die 
nicht zutreffend geschrieben wurden, wie „v. Böhmer", „Donany" und „Göbbels" 
sind berichtigt worden. 

140 Vgl. Hammerstein, Flucht, S.9f., 29, 35, 39 ff., 44, 47 f. 
141 Vgl. Schlabrendorff, Begegnungen, S. 244-250. 
142 Vgl. Detlev Graf von Schwerin, „Dann sind's die besten Köpfe, die man henkt". Die junge Generati­

on im deutschen Widerstand, München/Zürich 1991, S. 541, Anm. 45, und S.472. 
143 Vgl. Peter Hoffmann, Claus Schenk Graf von Stauffenberg und seine Brüder, Stuttgart 1992, S.382 

mit Anm. 81 (S. 584), S. 383 mit Anm. 4 (S. 584) S. 595 Anm. 240. Hoffmann, dieser liebenswerte Beck­
messer, der immer so genau sein will, bezeichnet Hardenberg als „Ordonnanzoffizier von General­
feldmarschall von Bock" (S.382). Graf Hardenberg war seit Herbst 1940 Adjutant Bocks. Diese nicht 
korrekte Angabe ist um so unverständlicher, als Hoffmann das Manuskript vorgelegen hat. - S. 557, 
Anm. 90 schreibt er, Margarethe von Oven habe „in den 1950er Jahren Graf Hardenberg" geheiratet. 
Es war aber nicht Carl-Hans Graf von Hardenberg, sondern dessen Bruder Wilfried. Die Eheschlie­
ßung fand 1955 statt. 

144 Gerbet, Hardenberg. 
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Dokument Sylvester 1945 

Das dritte Reich trat im Jahre 1933 seinen Weg an von der Gruft der großen Preußenkönige, 
Friedrich Wilhelms I.145 und Friedrichs des Großen146. Hiermit sollte dem deutschen Volk 
und dem Ausland vor Augen geführt werden die gradlinige Fortsetzung des preußisch-deut­
schen Weges im Gewande des zwanzigsten Jahrhunderts147. Das Programm sah vor die Ein­
schaltung von pflichtbewußten, dem Vaterlande dienenden Menschen, die Überbrückung 
der leidigen Klassenkämpfe, die Zerschlagung des undeutschen Kommunismus, die Beseiti­
gung der Arbeitslosigkeit (6 Millionen Arbeitslose) und die Wiederherstellung des deutschen 
Ansehens im Rahmen europäischer Zusammenarbeit. Nicht eine einzelne Partei oder ein ein­
zelner Berufsstand ging freudig an die Mitarbeit, die Deutschland und damit Mitteleuropa 
aus der Not emporführen sollte, sondern alle Parteien und alle Stände. Auch aus dem Ausland 
(z. B. England) wurden Stimmen laut, die ehrliches Verständnis zeigten. Aber noch niemals in 
der Geschichte der Völker ist ein so großes Kapital an Vertrauen ruchloser verwirtschaftet 
worden. Ein Führungsanspruch, berechtigt bei der unseligen Neigung der deutschen Men-
schen zur Zersplitterung, artete mehr und mehr in einen Terror ohne Grenzen aus. 

Am 30. Juni [19]34 wurde neben einzelnen Schuldigen eine große Zahl ehrenwerter Men­
schen, nur weil sie politisch unbequem waren, ermordet. Unter ihnen der bisherige Reichs­
kanzler und Reichskriegsminister148 von Schleicher149. Ein Gerichtsverfahren, auch hinter­
her, fand nicht statt. Die Armee hat dieses ebenso stillschweigend geschluckt150 wie einige 
Jahre später die Diffamierung ihres Chefs der Heeresleitung151, des in Krieg und Frieden 
hervorragend bewährten Generaloberst Freiherrn von Fritsch152. Ein von diesem daraufhin 
angestrengtes Ehrengerichtsverfahren153 stellte die für 400 Mark154! erkaufte meineidige 
Aussage eines Polizeispitzels fest155. Eine Rehabilitierung erfolgte nicht156. Hiermit war 

145 Friedrich Wilhelm I. (1688-1740), 1713 bis 1740 König in Preußen. 
146 Friedrich II. (1712-1786), 1740 König in Preußen, seit 1772 von Preußen. 
147 Gemeint ist der Tag von Potsdam am 21.3. 1933, die „Potsdamer Rührkomödie", wie Friedrich 

Meinecke (Die deutsche Katastrophe. Betrachtungen und Erinnerungen, Wiesbaden 1965, S.25) 
schrieb. 

148 Muß heißen: Reichswehrminister. Die Bezeichnung „Reichskriegsminister" gab es erst seit Mai 
1935. 

149 Kurt von Schleicher (1882-1934), Juni 1932-Januar 1933 Reichswehrminister, Dezember 1932 bis 
Januar 1933 Reichskanzler. 
Vgl. Klaus-Jürgen Müller, Das Heer und Hitler. Armee und nationalsozialistisches Regime 1933-
1940, Stuttgart 1969, S. 131 f. 

151 Muß heißen: Oberbefehlshaber des Heeres. 
152 Werner Frhr. von Fritsch (1880-1939), Februar 1934-Mai 1935 Chef der Heeresleitung, Mai 1935-

Februar 1938 Oberbefehlshaber des Heeres; Anfang Februar 1938 auf Grund einer Intrige verab­
schiedet; am 22.9.1939 vor Praga bei Warschau gefallen. 

153 Vgl. Johann Adolf Graf von Kielmansegg, Der Fritsch-Prozeß 1938. Ablauf und Hintergründe, 
Hamburg 1949, S. 41-52; Müller, Das Heer und Hitler, S.264-267; Harold C.Deutsch, Das Kom­
plott oder die Entmachtung der Generale. Blomberg- und Fritsch-Krise. Hitlers Weg zum Krieg, 
Zürich 1974, S. 160-164. 

154 Dieser Betrag ist durch die Literatur (vgl. Anm. 153) nicht belegt. 
155 Gemeint ist vermutlich Otto Schmidt, geb. 1906. Zu ihm vgl. Müller, Das Heer und Hitler, S. 637f. 

(Dok. Nr. 32); Deutsch, Das Komplott, S. 348-351. 
156 Am 11.8. 1938 wurde Fritsch zum Chef des Artillerieregiments 12 - einer Art „Ehrenoberst" - er-
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dem Heere das Rückgrat gebrochen. Seine unerreichte Tapferkeit, seine vorbildliche Pflicht­
erfüllung, auf die die ganze Welt anerkennend blickte, haben es nicht davor bewahrt, daß 
ihm fortlaufend in verstärktem Maße zugemutet wurde, Handlungen gutzuheißen, die mit 
der Ehrauffassung früherer Zeiten unvereinbar warfen]. (Erschießung der gefangenen russi­
schen Kommissare , Raub von Privateigentum, Massenmorde an Juden, Polen und Civil-
russen durch S. S. im Operations- und rückwärtigen Heeresgebiet158.) Das überlieferte Ein­
treten des Offiziers für seine Untergebenen wurde systematisch herausgezüchtet. Der 
Kadavergehorsam, früher nur ein Schlagwort antimilitärischer Kreise, wurde zur Mode. 
Ruhm, aber nicht Ehre, wurde gepriesen. 

Gleich nach der Machtübernahme hatte Adolf Hitler die Kommandierenden Generale159 

um sich versammelt und ihnen gesagt, daß er nur in einem erneuten Waffengange die Möglich­
keit sähe, die Not zu bannen, und er - im Gegensatz zu dem, was er öffentlich sagen müsse - so 
stark und so schnell aufrüsten werde, daß kein Staat in Europa Deutschland widerstehen 
könne. Er würde einen „Blitzkrieg" in noch niemals dagewesenem Ausmaße führen160. Er 
brach 1939 den Krieg mit Polen vom Zaun und war überzeugt, daß die Großmächte ebensowe­
nig wie beim Einmarsch in Österreich und der Tschechei einschreiten würden. Doch nachdem 
er das Wort, das er den andern Staaten im Namen des deutschen Volkes gegeben hatte, in immer 
wiederholtem Maße gebrochen hatte, trat[en] England und Frankreich zum Kampfe an161. Mit 
Rußland schloß er einen Bündnisvertrag162, den er dann zu gegebener Stunde brechen wird163. 

Die überlieferte Tapferkeit der Truppen, insonderheit der Infanterie und Panzerwaffe, be­

nannt. 
157 Die endgültige Fassung des „Kommissarbefehls", dessen Verteilung auf die Oberbefehlshaber der 

Armeen bzw. der Luftflottenchefs beschränkt war und dessen Inhalt an die Befehlshaber und Kom­
mandeure nur mündlich weitergegeben werden durfte, trägt das Datum des 6.6. 1941. Der Befehl 
bestimmte u. a., die in der Truppe kämpfenden politischen „Kommissare werden nicht als Soldaten 
anerkannt; der für Kriegsgefangene völkerrechtliche Schutz findet auf sie keine Anwendung. Sie 
sind nach durchgeführter Aussonderung zu erledigen." - Der Wortlaut des Befehls findet sich in: 
Hans-Adolf Jacobsen, Kommissarbefehl und Massenexekutionen sowjetischer Kriegsgefangener, 
in: Hans Buchheim [u.a.]: Anatomie des SS-Staates, Bd.II, Olten/Freiburg i.Br. 1965, S. 225 ff. 
(Dok. 12). 

158 Vgl. Müller, Das Heer und Hitler, S. 426 ff., 435f.; Klaus-Jürgen Müller, Armee und Drittes Reich 
1933-1939. Darstellung und Dokumentation unter Mitarbeit von Ernst Willi Hansen, Paderborn 
1987, S. 191 (Dok. 54); Helmut Krausnick/Hans-Heinrich Wilhelm, Die Truppe des Weltanschau­
ungskrieges. Die Einsatzgruppen der Sicherheitspolizei und des SD 1938-1942, Stuttgart 1981, 
S.32ff.,62ff. 

159 Gemeint sind die sechs Befehlshaber der Wehrkreisel bis VI der Reichswehr; sie waren gleichzeitig 
Divisionskommandeure (vgl. Anm. 160). 

160 Die Besprechung mit Hitler fand am 3.2. 1933 beim Chef der Heeresleitung, Generaloberst Kurt 
Frhr. von Hammerstein-Equord, im Reichswehrministerium statt. Generalleutnant Curt Liebmann 
(1881-1960), Befehlshaber des Wehrkreises V (Baden und Württemberg) und der 5. Division in 
Stuttgart von 1931 bis Ende Juli 1934, fertigte Notizen an; vgl. Hans-Adolf Jacobsen, 1939-1945. 
Der Zweite Weltkrieg in Chronik und Dokumenten, Darmstadt 61961, S. 95 f. (Dok. 1). Der Begriff 
„Blitzkrieg" findet sich in den Liebmann-Notizen nicht. Vermutlich hatte Frhr. von Hammerstein-
Equord Graf Hardenberg über diese Besprechung unterrichtet. 

161 Gemeint sind die Kriegserklärungen Großbritanniens und Frankreichs vom 3.9 1939 an das Deut­
sche Reich. 

162 Gemeint ist der Abschluß des deutsch-sowjetischen Nichtangriffspaktes am 23.8.1939 in Moskau. 
163 Gemeint ist der deutsche Angriff gegen die Sowjetunion am 22.6. 1941. 
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endete die Feldzüge in Polen und Frankreich in kürzester Zeit. Nach dem Waffenstillstand 
in Compiègne164 wurden bereits Abordnungen aller Regimenter nach Paris zur großen Sie­
gesparade zusammengezogen. Doch England versagte sich trotz weitgehender Angebote, 
da es an das deutsche Wort nicht mehr glauben wollte165. 

Daraufhin beschloß Adolf Hitler, im September des Jahres 1940166 Rußland im nächsten 
Frühjahr zu überfallen; die Linie Leningrad (einschl.), Moscau (einschl.), Stalingrad 
(einschl.) zu gewinnen167 und mit Panzerraids bis über den Ural vorzustoßen, um die öst­
lich davon erstandene neue russische Industrie zu zerschlagen168. Das Antreten im Frühjahr 
[1941] verzögerte sich durch den Balkanfeldzug169, so daß der Vormarsch erst Ende Juni an­
getreten werden konnte170, an demselben Tage, an dem 1812 Napoleon I.171 den Njemen 
überschritt172. Die großen Kesselschlachten, ein Erfolg ebenso der genialen Führung wie 
der beispiellos tapferen Truppe, gehören der Geschichte an173. Aber die Hunderttausende 
von kriegsgefangenen russischen Soldaten wurden nicht versorgt174, sondern kamen zu 40-
50 % um angesichts der eigenen Bevölkerung. Marschkolonnen von mehreren Kilometern 
Länge wurden bewacht von 10-20 Landesschützen, die am Ende marschierten und jeden 
mit der Maschinenpistole niederschossen, der nicht mitkam. Die Rollbahnen lagen voll von 
toten Russen, die nicht beerdigt wurden, sondern über deren Körper die deutschen Panzer 
nach Osten rollten. Nicht die Härte des Krieges zwang hierzu, sondern die von oberster 
Stelle vorliegenden Befehle, entsprungen aus einem Geiste religionsloser Überheblichkeit. 

Trotz vollkommen mangelnder Winterausrüstung wurde der Vormarsch in dem Schnee 
und Eis des russischen Winters bis Weihnachten 1941 fortgesetzt. Die Verluste an Erfrierun­
gen überschritten bei weitem die blutigen Verluste und gingen in die Hunderttausende . 
Hier ging der Nimbus der Unbesieglichkeit des deutschen Soldaten verlustig und wurde -
von dem russischen Gegner sich angeeignet. Seit der Jahreswende [19]41/42 wurde es wei-

164 Dies geschah am 22.6.1940. 
165 Vgl. Andreas Hillgruber, Hitlers Strategie. Politik und Kriegführung 1940-1941, Frankfurt a.M. 

1965, S. 144-192. 
166 Vgl. ebenda, S. 239. 
167 Vielleicht ist Graf Hardenberg die „Weisung Nr. 21, Fall Barbarossa" vom 18.12. 1940 in Erinne­

rung geblieben. Gewisse Bemerkungen deuten darauf hin: Walther Hubatsch (Hrsg.), Hitlers Wei­
sungen für die Kriegführung 1939-1945. Dokumente des Oberkommandos der Wehrmacht, Frank­
furt a.M. 1962, S.84-88 (Dok.21), hier: S.86. 

168 Ebenda, S. 85. 
Vgl. Klaus Olshausen, Zwischenspiel auf dem Balkan. Die deutsche Politik gegenüber Jugoslawien 
und Griechenland vom März bis Juli 1941, Stuttgart 1973. 

170 Vgl. Kurt von Tippelskirch, Geschichte des Zweiten Weltkrieges, Bonn 31959, S. 180 f.; Alfred Phi-
lippi/Ferdinand Heim, Der Feldzug gegen Sowjetrußland 1941 bis 1945. Ein operativer Überblick, 
Stuttgart 1962, S.54; Albert Seaton, Der russisch-deutsche Krieg 1941-1945, Frankfurt a.M. 1973, 
S. 87-114. 

171 Napoleon I. (1769-1821), 1804-1814 und 1815 Kaiser der Franzosen. 
172 Russischer Name der Memel. Es war der 23.6. 1812, an dem Napoleon I. den Njemen überschritt. 
173 Gemeint sind die Kesselschlachten Kiew, Smolensk und Wjasma/Brjansk. 
174 Vgl. Christian Streit, Keine Kameraden. Die Wehrmacht und die sowjetischen Kriegsgefangenen 

1941-1945, Stuttgart 1978, S. 128 ff. 
175 Nach den Feststellungen Philippis/Heims, Feldzug, S. 109, hatte das deutsche Ostheer von Beginn 

des Feldzuges bis Ende März 1942 einen Gesamtverlust von 1074 607 Mann. Dies waren 35 % sei­
nes Bestandes. 
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teren militärischen Kreisen klar, daß der Krieg verloren sei. Die Verluste überstiegen u m ein 

Vielfaches die Neueinstellungen des heimatlichen Mannschaftsersatzes176 . Ganz abgesehen 

von wesentlich höheren Blutopfern des Offizierkorps1 7 7 . Wie in personeller Hinsicht war 

es auch in materieller. Der Ersatz, besonders an Flugzeugen und Panzern, konnte mit den 

Verlusten nicht Schritt halten178 , auch wurde das Material, da es an allen Rohstoffen fehlte, 

zusehends schlechter. Wer warnend seine Stimme erhob, wurde als Volksschädling gebrand­

markt, wurde „liquidiert", wie der neue Ausdruck für Ermordung lautete, oder verschwand 

in einem der furchtbaren Konzentrationslager, aus denen es nur selten ein Freikommen gab. 

Im Frühjahr 1942 mußten die deutschen Armeen erneut im Osten zu einer Offensive 

größten Ausmaßes antreten1 7 9 . Gleichzeitig sollte auf Befehl des „Führers", der damals p ro ­

pagandistisch als „größter Feldherr aller Zeiten" herausgestellt wurde, sowohl der Kaukasus 

genommen wie die Wolga bei Stalingrad erreicht werden1 8 0 . U m eine Offensive solchen 

Ausmaßes starten zu können, war es notwendig, die Flanken mit verbündeten Truppen, Ita­

lienern, Rumänen u n d Ungarn, zu besetzen. Diese Schwäche nutzte der Russe geschickt 

aus, durchbrach, als die deutsche Offensive sich Stalingrad näherte1 8 1 , die gefährdeten lan­

gen Flanken und schloß die gesamte 6te Armee ein1 8 2 . Wiederholte Anträge des Oberbe­

fehlshabers der Armee 1 8 3 mit Zust immung sämtlicher Kommandierender Generale , die 

Umzingelung nach rückwärts zu durchbrechen, solange die Durchbruchsstelle nur 20 km 

Tiefe betrüge, wurden von Hitler schroff abgelehnt185 . Gör ing 1 8 6 versicherte im Führer­

hauptquartier großsprecherisch, die Luftwaffe garantiere die Versorgung der eingeschlosse­

nen Armee 1 8 7 . Neben schwersten blutigen Verlusten blieben 90000 Gefangene in der H a n d 

176 Den personellen Verlusten der Heeresgruppe Mitte, die am 6.10. 1941 277000 Mann betrugen, 
stand ein Gesamtersatz von 151000 Mann gegenüber. 

177 Nach den Feststellungen Philippis/Heims, Feldzug, S. 109, hatte das deutsche Ostheer von Beginn 
des Feldzuges bis Ende März 1942 33223 Offiziere verloren. 

178 Vgl. Seaton, Der russisch-deutsche Krieg, S. 135-139. 
179 Gemeint ist die deutsche Sommeroffensive vom 28.6. 1942, die Hitler mit der Weisung Nr.41 vom 

5.4. 1942 befohlen hat. Diese Offensive vernichtete die gegnerischen Kräfte südlich des Don. An­
schließend erfolgte der Durchbruch an die Wolga bis Stalingrad. 

180 Vgl. Hubatsch, Hitlers Weisungen, S. 186. 
181 Vgl. Philippi/Heim, Feldzug, S. 158 ff.; Hans Doerr, Der Feldzug nach Stalingrad. Versuch eines 

operativen Überblicks, Darmstadt 1955, S.47ff.; Manfred Kehrig, Stalingrad. Analyse und Doku­
mentation einer Schlacht, Stuttgart 1974, S. 29-35. 

182 Philippi/Heim, Feldzug, S. 179-182. 
183 Friedrich Paulus (1890-1957), Januar 1942-Januar 1943 Oberbefehlshaber der 6. Armee, ging mit 

den Resten der Armee in sowjetische Gefangenschaft. 
184 Alle fünf Kommandierenden Generale, Heitz, von Seydlitz, Strecker, Hube und Jaenecke, waren 

gegen Hitlers Entscheidung, in Stalingrad zu bleiben; aber vier von ihnen befolgten wörtlich den 
Befehl, die Stellungen nicht aufzugeben. Der fünfte, der Kommandierende General des LI. Korps, 
General der Art. von Seydlitz-Kurzbach, teilte Paulus am 25. l l . 1942 mit, das LI. Korps, das den 
Nordostabschnitt an der Wolga hielt, habe schon begonnen, sich zurückzuziehen. 

185 Gemeint ist wohl der mißglückte Befreiungsangriff der Armeegruppe Hoth mit dem 
LVII.Pz. Korps. Der Angriff begann am 12.12. 1942. Der Entsatzversuch für die 6. Armee war am 
23.12. gescheitert. 

186 Hermann Göring (1893-1946), Ritter des Ordens Pour le Mérite, Mai 1933 Reichsluftfahrtminister, 
Mai 1935-Ende April 1945 Oberbefehlshaber der Luftwaffe. 

187 Vgl. Johannes Fischer, Über den Entschluß zur Luftversorgung Stalingrads. Ein Beitrag zur militä-
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des Feindes188. Die allmählich eintreffende Post der gefangengenommenen deutschen Sol­
daten durfte auf persönlichen Befehl Hitlers den Frauen und Eltern nicht zugestellt werden. 
Sie wurde verbrannt, damit das Volk weiter betrogen werden konnte . Wenige Monate 
später erfolgte der Zusammenbruch der deutschen Afrikaarmee190. Dieser wurde dem deut­
schen Volke von Goebbels191 und seinem Propagandaministerium in seiner Bedeutung fast 
völlig verschwiegen192. Von nun an sollte die Schilderung einzelner unerhörter Heldentaten, 
wie sie der deutsche Soldat bis zum bitteren Ende immer wieder vollbrachte, hinweg täu­
schen über die verzweifelte strategische Lage. 

Wie sah es demgegenüber in der Heimat aus? Jegliche Opposition war von der Naziregie­
rung schon gleich nach der Machtübernahme restlos ausgeschaltet worden. Presse und 
Rundfunk wurden einheitlich gesteuert. „Recht ist, was dem Volke nützt" war die neue, 
sehr gefährliche Parole. Dem „Volke nützen" aber tat nur die kritiklose, hörige Einfügung 
in die Parteityrannis. Dabei ging es allen Ständen und Berufen des Volkes, rein materiell ge­
sehen, recht gut. Die wirtschaftliche Not, so schien es dem Einzelnen, der keinen tieferen 
Einblick in die Zusammenhänge hatte, war durch das „Genie des Führers" gebannt! Stärker, 
immer stärker wurde dies dem Hirn des Bürgers und Arbeiters von einer skrupellosen, aber 
sehr geschickten Propaganda eingehämmert. Der Deutsche, unpolitisch von Natur, und in 
seiner Vergangenheit gewohnt, von Fürsten und Kirche bevormundet zu werden, gab seine 
großen Organisations- und Arbeitskräfte leider zu willig der neuen Führung hin. Er ahnte 
nicht das verbrecherische Treiben der Parteibonzen hinter den Kulissen, und wenn gele­
gentlich einzelne Nachrichten zu ihm vordrangen, so ließ sein überlieferter Autoritätsglau­
ben ernste Sorgen nicht aufkommen. 

Der Oberbürgermeister Goerdeler193 und die Generalobersten Beck194 und Freiherr von 
Hammerstein195, kluge und verantwortungsbewußte Persönlichkeiten, hatten schon vor 
Beginn des Krieges klar erkannt, daß der Weg, den Hitler sich zu gehen anschickte, das 
deutsche Volk ins Verderben führen würde. Mit Goerdeler, der sich mit seltenem Mute zu 
seiner Auffassung bekannte, verband mich langjährige Bekanntschaft. Beck und Hammer­
stein waren viel in meinem Hause gewesen; wir hatten oft in ernsten, sorgenvollen Gesprä-

rischen Führung im Dritten Reich, in: Militärgeschichtliche Mitteilungen 2 (1969), S.7-67, bes. 
S.12, 63, 66. 

188 Nach Philippi/Heim, Feldzug, S. 192, meldete die sowjetische Führung 91000 Gefangene. Die Luft­
waffe hatte etwa 25000 Verwundete und 10000 Spezialisten aus dem Kessel geflogen. 250000 Sol­
daten waren in Stalingrad eingeschlossen worden. 124 000 Mann fielen in der Stadt an der Wolga. 
Vgl. Wolfgang Paul, Das Potsdamer Infanterie-Regiment 9. 1918-1945. Preußische Tradition in 
Krieg und Frieden. Textband, Osnabrück 1983, S.509. 

190 Am 12.5. 1943 kapitulierte die Heeresgruppe Afrika unter Generaloberst von Arnim in Tunesien. 
191 Joseph Goebbels (1897-1945), März 1933-Mai 1945 Reichsminister für Volksaufklärung und Pro­

paganda, seit Juli 1944 Generalbevollmächtigter für den totalen Kriegseinsatz. 
Vgl. Ernest K. Bramsted, Goebbels und die nationalsozialistische Propaganda 1925-1945, Frankfurt 
a.M. 1971, S. 351-360, bes. S. 355 f. 

193 Carl Friedrich Goerdeler (1884-1945), 1930-1937 Oberbürgermeister von Leipzig, hingerichtet am 
2.2.1945 in Berlin-Plötzensee. 

194 Ludwig Beck (1880-1944), Oktober 1933-Juni 1935 Chef des Truppenamtes, Juli 1935-August 
1938 Chef des Generalstabes des Heeres, Ende Oktober 1938 als Generaloberst verabschiedet, er­
schossen am Abend des 20. Juli 1944. 

195 Kurt Frhr. von Hammerstein-Equord (1878-1943), November 1930-Ende Januar 1934 Chef der 
Heeresleitung, September 1939 Oberbefehlshaber der Armeeabteilung A. 
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chen unsere Ansichten ausgetauscht. Gelegentlich eines Scharfschießens der Fahnenjun­
kerabteilung auf dem Truppenübungsplatz Döberitz im September [19]39 fragte mich der 
damalige stellvertretende Kommandierende General des III. [Armee-]Korps, General Frei­
herr von Dalwigk196, um meine Auffassung zur politischen Lage. Ich habe ihm auf Grund 
meiner Kenntnisse in offenen Worten gesagt, daß auch, wenn wir voraussichtlich noch 
große Siege in der nächsten Zeit erringen würden, der Krieg für uns nicht gewonnen werden 
könne. Unsere Unterhaltung schloß mit dem Hinweis meinerseits, daß er als Befehlshaber 
von Berlin und Brandenburg sich in Zukunft seiner großen Verantwortung bewußt sein 
müsse, und es alles darauf ankäme, daß seine Dienststelle in den kommenden Schicksals­
stunden sich härter zeige als im Jahre 1918197. 

Während des stürmischen Vormarsches in Frankreich im Jahre 1940 waren es nur wenige, 
die sich nicht täuschen ließen. An ihre Spitze schob sich mehr und mehr der damalige 
Oberstleutnant Henning von Tresckow198, gleich stark an Geist und Charakter. Er nahm 
sich später am 21. Juli [19]44, nach Mißglücken des Attentats vom Tage vorher, als General 
und Chef einer Armee199 in vorderer Front das Leben, um den nun unaufhaltsamen Unter­
gang unseres Volkes nicht zu überleben. 

Es war ein warmer Sommerabend des Jahres [19]41, als Tresckow mit mir eine lange Be­
sprechung hatte an den Ufern der Beresina200, jener Stelle, wo noch die Pfeiler herausragten 
von der Brücke, die einst den Untergang der stolzen französischen Armee im Jahre 1812 ge­
sehen hatte. Es hatte sich gezeigt, daß der bisher beschrittene Weg des Versuches der Ein­
flußnahme auf die zur Führung berufenen Persönlichkeiten zu keinem Erfolge führte. War 
es die stark ausgeprägte suggestive Kraft Adolf Hitlers, war es die bei aller Tapferkeit gegen­
über dem äußeren Feinde schon von Bismarck festgestellte vollkommene mangelnde Ci-
vilcourage, niemand fand sich, der kraft seiner Stellung versuchte, sich gegen befohlene Ver­
brechen und militärischen Wahnsinn aufzulehnen. Je mehr Hitler dieses merkte, um so 
hemmungsloser wurde er in seinen Zumutungen, um so mehr umkleidete er sich mit seiner 
„Gottähnlichkeit". 

Die Schwierigkeit der Aufgabe war uns voll bewußt. Es galt, zu aktiven revolutionären 
Taten zu schreiten, d. h. mit allem zu brechen, was uns von den Vätern gelehrt und was mit 
der Ehre eines preußisch-deutschen Soldaten verbunden war. Besitz, Familie, eigene und 
Standesehre mußte in die Waagschale geworfen werden, wenn dieser Weg beschritten wer­
den sollte. War es notwendig? War es richtig? War es zu vereinbaren mit den ethischen und 
christlichen Gesetzen, denen wir unterstanden? Wir schieden, als bereits der Sternenhimmel 

196 Franz Frhr. Dalwigk zu Lichtenfels (1876-1947), September 1939-Ende Februar 1943 Kommandie­
render General des stellv. Generalkommandos III. Armeekorps und Befehlshaber im Wehrkreis III 
(Berlin und Brandenburg). 

197 Das stellv. Generalkommando des III. Armeekorps verhielt sich während der Krise am 8./9.11.1918 
in Berlin völlig passiv und erließ keine Befehle, die Revolution in der Reichshauptstadt abzuwehren. 

198 Henning von Tresckow (1901-1944), Oktober 1939-Dezember 1940 Generalstabsoffizier im Ober­
kommando der Heeresgruppe A (Generalfeldmarschall von Rundstedt), Dezember 1940-Oktober 
1943 erster Generalstabsoffizier (Ia) der Heeresgruppe B, dann Mitte, Oktober/November 1943 
Führer des Infanterieregiments 442, November 1943—Juli 1944 Chef des Generalstabes der 
2. Armee. 

199 Vgl. Anm. 329. 
200 Rechter Nebenfluß des Dnjepr in Weißrußland. Vom 26. bis 28. (14. bis 16.) l l . 1812 fand der ver­

lustreiche Übergang der Franzosen über die Beresina (nahe Borissow) statt. 
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die russische Weite überdeckte, mit dem Versprechen, mit uns selber über diese Frage ins 

reine zu kommen. 

Wer heute mit sicherem Urteil feststellen zu müssen glaubt, daß Ehrgeiz, Ruhmsucht oder 

der Wunsch, sich der kommenden Katastrophe zu entziehen, die Männer damals geleitet hat, 

der weiß nichts von den Gewissensbissen und seelischen Qualen, mit denen jeder für sich al­

lein fertig werden mußte. U n d was war, wenn uns der Erfolg nicht beschieden sein sollte ? War 

dann nicht der ganze Einsatz vergeblich und nur ein Verbrechen? Es dauerte Tage und Wo­

chen, in denen diese Gedankengänge immer wieder abgesprochen wurden, bis im neuen 

Quart ier in Smolensk der Entschluß gefaßt wurde: Wir müssen handeln. Das Wohl des 

Volkes verlangt den vollen Einsatz von uns. Auch im Falle des Mißglückens muß der Welt ge­

zeigt werden, daß es in dieser Zeit Männer gegeben hat, die, wie der Grabstein von Mar-

wi tz 2 0 2 in Friedersdorf sagt, Ungnade wählten, w o Gehorsam nicht Ehre einbrachte2 0 3 . 

Zunächst galt es, Verbindung aufzunehmen mit dem civilen Kreis u m Goerdeler und mit 

der Abteilung Abwehr im O . K. W. unter Admiral Canaris2 0 4 und Obers t Oster 2 0 5 . Zwei 

besonders mutige und kluge Männer standen hierfür zur Verfügung, der Oberleutnant d. R. 

Friedrich Graf von der Schulenburg2 0 6 , ein Sohn des Chefs der Heeresgruppe Kronpr inz im 

Weltkriege207 , und der Rechtsanwalt und Oberleutnant d. R. Fabian von Schlabrendorff208. 

Schulenburg war in jugendlicher Begeisterung zur Partei gegangen, war Landrat in Os t ­

preußen, Vicepräsident des Polizeipräsidiums in Berlin gewesen und war Viceoberpräsident 

von Schlesien209. Trotz seiner hohen Civilstellung führte er, selber zu Fuß, seinen Infante-

Gemeint ist das Hauptquartier der Heeresgruppe Mitte, das sich seit September 1941 in Smolensk 
befand. 

202 Gemeint ist Johann Friedrich Adolph von der Marwitz (1723-1781) gen. der Hubertusburg-Mar-
witz. Marwitz war 1760 Führer des Kürassierregiments Garde Gens d'Armes (K 10). 

203 Die Grabplatte befindet sich heute in der Friedersdorfer Kirche. Die Inschrift lautet: „Johann Fried­
rich Adolf. Er sah Friedrichs Heldenzeit und kämpfte mit ihm in allen seinen Kriegen. Wählte Un­
gnade, wo Gehorsam nicht Ehre brachte." 

204 Wilhelm Franz Canaris (1887-1945), Januar 1935-Februar 1938 Leiter der Abteilung Abwehr im 
Reichswehr- bzw. Reichskriegsministerium, Februar 1938-Februar 1944 Chef des Amtes Aus­
land/Abwehr im Oberkommando der Wehrmacht (OKW), am 9.4. 1945 im KZ Flossenbürg hin­
gerichtet. 

205 Hans Oster (1888-1945), seit Anfang Oktober 1933 in der Abteilung Abwehr, 1938-Anfang April 
1943 Chef der Abwehrabteilung Z (Zentralabteilung), am 9.4. 1945 im KZ Flossenbürg hingerich­
tet. 

206 Fritz-Dietlof Graf von der Schulenburg (1902-1944), 1937-1939 Polizeivizepräsident von Berlin, 
August 1939 bis Sommer 1940 Regierungspräsident von Breslau und stellv. Oberpräsident der Pro­
vinz Schlesien, danach Reserveoffizier im Infanterieregiment 9, am 10.8. 1944 in Berlin-Plötzensee 
hingerichtet. 

207 Friedrich Graf von der Schulenburg-Tressow (1865-1939), Ritter des Ordens Pour le Mérite mit Ei­
chenlaub, als Oberst/Generalmajor von November 1916-Januar 1919 Chef des Generalstabes der 
Heeresgruppe Deutscher Kronprinz. 

208 Fabian von Schlabrendorff (1907-1980), Januar 1941-Juli 1944 Ordonnanzoffizier Tresckows im 
Oberkommando der Heeresgruppe Mitte und der 2. Armee, August 1944-Mai 1945 in Haft, nach 
dem Kriege Rechtsanwalt in Wiesbaden, seit 1953 auch als Notar, September 1967-November 1975 
Richter am Zweiten Senat des Bundesverfassungsgerichts. 
Landrat in Ostpreußen (Kreis Fischhausen) war Schulenburg von Juni 1935 bis Juli 1937. Polizei­
vizepräsident in Berlin von Juli 1937 bis August 1939. Regierungspräsident in Breslau und Vertreter 
des Oberpräsidenten von Schlesien von August 1939 bis Ende Mai 1940. 
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rie- Zug 2 1 0 1000de von Kilometern durch die russischen Steppen. Sein auf Grund seiner gro­

ßen Begabung erfolgter schneller Aufstieg machte ihn nicht blind für die Fehler des dritten 

Reiches. Er wurde aus einem Saulus ein Paulus und hat sich in fanatischem Einsatz zur Ver­

fügung gestellt. Schlabrendorff, der Ordonnanzoffizier beim Oberst leutnant von Tresckow 

war, gewann mehr und mehr Einfluß. Von kristallklarem Verstande und unbedingter Ver­

schwiegenheit, - dabei ein guter Kamerad und Gesellschafter - war er für seine vielseitigen 

Aufgaben als Kurier und selbständiger Verhandler besonders geeignet. Ferner galt es, Füh­

lung zu nehmen mit allen führenden Militärs beim O . K . W . und O . K . H . sowie den Ober ­

befehlshabern der Heeresgruppen und Armeen. 

Allgemein wurde von den höchsten militärischen Vorgesetzten geschimpft in Gegenwart 

von jüngeren Offizieren und Mannschaften. Dies war auch in der alten Armee der Fall, je­

doch mit dem sehr großen Unterschied, daß damals kein Vorgesetzter geduldet hätte, ihm 

offen Gedanken des Umsturzes zuzumuten. Schon die ersten Besprechungen, die wir mit 

den einzelnen Feldmarschällen und Generalobersten hatten, zeigten, daß kein einzigster 

von ihnen gegen einen von uns gewillt war, einzuschreiten. Fast alle haben sie mit dem Ge­

danken gespielt, seine Notwendigkei t anerkannt, ihre Bereitwilligkeit geäußert mitzuma­

chen, wenn - ein anderer die Verantwortung übernehme. 

So flog ich im Januar [19]42 zu einem benachbarten Heeresgruppen-Oberbefehlsha­

ber2 1 1 , aß mit ihm und seinem Chef des Stabes212 allein zu Abend und hatte anschließend 

eine lange Besprechung der Lage. Beide Herren waren in allen Punkten mit mir einig: stetig 

zunehmender Mangel an personellem und materiellem Ersatz, Nachlassen der Schlagkraft 

der Divisionen, dagegen immer stärkere Zumutungen des Führerhauptquartiers, einwand­

freie Verbrechen nicht nur zu dulden, sondern sogar selber auszuführen. Als ich hieraus die 

Schlußfolgerung zog: Das Heer muß unter seinen militärischen Führern zur revolutionären 

Tat schreiten, bemerkte der Feldmarschall unter Zust immung seines Chefs: „Für solche 

Worte müßte ich Sie verhaften lassen." Ein plötzlicher Entschluß ließ mich unbemerkt die 

auf dem Tisch liegende Klingel benutzen und auf die bei Eintreten der Ordonnanz gestellte 

Frage, was dies zu bedeuten, erwiderte ich: „Her r Feldmarschall wollten einen Befehl ertei­

len." Mit einem verlegenen Lächeln wurde über die Sache hinweggegangen. Der Zweck war 

nur, wie wir öfters feststellen mußten, im Falle, daß etwas herauskäme, sagen zu können: 

„Ich habe damals gesagt, ich würde ihn verhaften lassen." Dies galt [es] zu verhindern. Ein 

anderer Oberbefehlshaber schrie Tresckow und mich an: „Wenn Sie den Führer ermorden 

wollen, so nur über meine Leiche" und - verhandelte nach 10 Tagen wieder weiter. 

Erfolgreiche militärische Operat ionen warfen unsere Arbeit u m Wochen zurück2 1 3 . Politi-

210 Graf von der Schulenburg trat am 1.6. 1940 in das Ersatzbataillon des Infanterie-Regiments 9 ein. 
Ende Juni 1941 erhielt er den ersten Zug der 6. Jägerkompanie im Infanterieregiment 9, den er bis 
Anfang November 1941 führte. 

211 Gemeint ist Günther von Kluge (1882-1944), seit Mitte Dezember 1941 Oberbefehlshaber der Hee­
resgruppe Mitte (Nachfolger Bocks). Feldmarschall von Bock war am 16.1.1942 zum Oberbefehls­
haber der Heeresgruppe Süd (Nachfolger des verstorbenen Reichenau) ernannt worden und hatte 
am 20.1. in Poltawa, dem Hauptquartier, die Heeresgruppe übernommen. 

212 Gemeint ist Hans von Greiffenberg (1893-1951), von Mai 1941-März 1942 Chef des Generalstabes 
der Heeresgruppe Mitte (von Bock/von Kluge). Das Hauptquartier der Heeresgruppe befand sich 
in Smolensk. 

213 Gemeint ist die deutsche Sommeroffensive vom 28.6. 1942, die Hitler mit der Weisung Nr. 41 vom 
5.4.1942 befohlen hat. 
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sche Zusammenhänge wurden nicht gesehen und, wenn sie ungünstig waren, als „Schwarzse­
herei" gebrandmarkt. Bedingungsloser Optimismus, eine hocheinzuschätzende Eigenschaft 
des Frontsoldaten, wurde zum Rüstzeug der oberen Führung. Der schwere Schlag, den die völ­
lige Vernichtung der 6. Armee bei Stalingrad bedeutete, öffnete vielen Soldaten, aber auch (Zi­
vilisten, die Augen. Der Arbeiter, politisch klar fühlend und unverbildet denkend, glaubte seit 
diesen Tagen der Jahreswende [19]42/43 nicht mehr an einen Endsieg. Er mußte schweigen und 
sich ducken unter Arbeiterführern, die sein Vertrauen niemals besessen hatten. 

Im Sommer [19]42 hatte der Feldmarschall214, dessen persönlicher Adjutant ich war215, die 
Heeresgruppe abgegeben216 und war nach Berlin gegangen, wo er „zur Verfügung des Füh­
rers" blieb217. Ich konnte von dieser Zeit ab in Neuhardenberg wohnen und zu dem sehr we­
nigen Dienst im Auto nach Berlin hereinfahren. In dieser Zeit wurde mir mitgeteilt, daß ich 
wählen könnte, ob ich nach der Machtübernahme das Staatssekretariat der Landwirtschaft 
oder das Oberpräsidium der Provinz Brandenburg und der Stadt Berlin übernehmen wollte. 
Ich entschied mich für die letztere Aufgabe, um meiner Heimatprovinz, die ich durch jahre­
lange Arbeit genau kannte218, dienen zu können. Doch auch dieses wollte ich nur vorüberge­
hend machen, da Menschen, denen das Schicksal eine solche revolutionäre Aufgabe überge­
ben hatte, m. E. nach dem Gelingen Platz machen mußten, um dem Volke die Entscheidung 
zurückzugeben, bei wem die Führung liegen solle. Auch gibt es auf dieser Welt nichts Schö­
neres wie die Verwaltung des eigenen von den Vätern überkommenen Besitzes. 

Meine Tätigkeit in der Heimat erlaubte mir, mich in weitgehendem Maße mit der in Aussicht 
genommenen Aufgabe vertraut zu machen und die erforderlichen Vorbereitungen zu treffen. 
In enger Zusammenarbeit mit Fritz Schulenburg, der unter Leuschner219 als Innenminister 
zum Staatssekretär des Inneren vorgesehen war, fanden Sitzungen und Besprechungen imPo­
lizeipräsidium Berlin mit dem Polizeipräsidenten220 und dessen Stellvertreter, mit dem 
Chef221 des stellvertretenden Kommandierenden General222, mit den Regierungspräsidenten 
und Landräten statt. Die beiden letzteren Behördenvertreter waren, um den Kreis nicht unnö-

214 Fedor von Bock (1880-1945), Ritter des Ordens Pour le Mente, September 1939 Oberbefehlshaber 
der Heeresgruppe Nord, Oktober 1939-April 1941 Oberbefehlshaber der Heeresgruppe B, April-
Dezember 1941 Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Mitte (Angriff auf Moskau). Am 18.12. 1941 
in einer Krisenlage aus Krankheitsgründen abgelöst, war Bock von Januar bis 13.7. 1942 Oberbe­
fehlshaber der Heeresgruppe Süd. Bei Kriegsende stellte er sich der Regierung Dönitz zur Verfü­
gung-

215 Hardenberg wurde im Herbst 1940 persönlicher Adjutant Bocks. Zum 1.4. 1942 erhielt er seine Be­
förderung zum Oberstleutnant d. R. 

216 Dies geschah am 15.7. 1942. Bocks Nachfolger wurde Generaloberst Maximilian Reichsfrhr. von 
und zu Weichs an der Glon (1881-1954). 

217 Bock war in die Führerreserve (zur Verfügung des Obersten Befehlshabers der Wehrmacht) ver­
setzt worden. Trotz vieler Bemühungen gelang es ihm nicht, eine weitere Verwendung zu erreichen. 

218 Gemeint ist die Provinz Brandenburg, Kreis Lebus. Graf Hardenberg war von 1922 bis Ende Januar 
1933 in der Kommunalpolitik aktiv gewesen. 

219 Wilhelm Leuschner (1888 oder 1890-1944), 1928-1933 Innenminister (SPD) in Hessen, Anfang Mai 
1933 verhaftet, am 29. 9. 1944 in Berlin-Plötzensee hingerichtet. 

220 Wolf Heinrich Graf von Helldorff (1896—1944), März 1933 Polizeipräsident von Potsdam, Juni 
1935-Juli 1944 Polizeipräsident von Berlin, am 15.8. 1944 in Berlin-Plötzensee hingerichtet. 
Gemeint ist der Chef des Generalstabes des stellv. Generalkommandos III. Armeekorps und beim 
Befehlshaber im Wehrkreis III (Berlin und Brandenburg). 
General der Kav. Frhr. Dalwigk zu Lichtenfels (s. Anm. 196). 
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tig zu erweitern und die Persönlichkeiten nicht unnötig zu belasten, nicht eingeweiht. Mit 
ihnen wurde alles nur „theoretisch" durchgesprochen. Besonders dankbar gedenke ich der vie-
len klugen Ratschläge des hervorragenden Landrates von Lebus: Kreutzberger223. Als juristi­
scher Berater für die notwendigen Sofortmaßnahmen gegen die Schuldigen des Naziregimes 
wurde mir der Vorsitzende der Berliner Anwaltskammer, Herr Rechtsanwalt Neubert224, zu­
gewiesen. In einer stundenlangen Besprechung wurden die Richtlinien auf diesem Gebiet fest­
gelegt. Später, als ich im Konzentrationslager saß und meine Frau225 endlich Sprecherlaubnis 
erhalten hatte226, teilte sie mir in Gegenwart des beaufsichtigenden Gestapobeamten mit, daß 
sie als Offizialverteidiger für den in Aussicht stehenden Prozeß des Volksgerichtshofes Herrn 
Rechtsanwalt Neubert gewonnen hätte. Dieser habe ihr gesagt, daß er mich kenne und grüßen 
ließe. Erst nachts in der Baracke wurde mir klar, woher die Bekanntschaft stamme. Ich hoffe, 
daß er an meiner Verschwiegenheit nicht gezweifelt hat. 

Eine große Schwierigkeit stellte die Festsetzung der richtigen Zeit des Attentates dar. Ei­
nerseits mußte das deutsche Volk reif sein, d. h. durch die militärischen Mißerfolge in seinem 
Naziwahn erschüttert sein, andererseits durfte der Termin nicht zu spät gewählt werden, 
wenn überhaupt noch etwas gerettet werden sollte. Der sehr kluge Generaloberst Freiherr 
von Hammerstein, der trotz seiner schweren Erkrankung227 - er starb noch vor dem 20. Juli 
[19]44228 - eng mit Generaloberst Beck zusammenarbeitete, vertrat die Auffassung, daß un­
bedingt von einem Attentat abgesehen werden müßte, da der Deutsche politisch derart 
wenig begabt sei, daß er die Notwendigkeit nie einsehen werde, wenn er nicht den bitteren 
Kelch bis zur Neige tränke. Er würde vielmehr immer behaupten, daß der Ehrgeiz das 
Genie Hitler umgebracht hätte. Wir haben diese Auffassung ernst erwogen und ihre Rich­
tigkeit nicht leugnen können. Wenn wir ihr schließlich doch nicht gefolgt sind, so aus der 
Überlegung heraus, daß es Pflicht derer sei, die klar sahen, die deutsche Jugend nicht weiter 
sinnlos sterben zu lassen und der Vernichtung an deutschen Städten und Kunstbauten Ein­
halt zu bieten. Was wiegt hiergegen die Frage, ob die wenigen Menschen, die zum Opfer­
gang bereit waren, später Anerkennung fanden. 

Seit Stalingrad229 haben immer wieder Attentatsversuche stattgefunden. Sie scheiterten 
jedesmal an irgendwelchen „Zufälligkeiten". Seit dem Zusammenbruch des Hitlerstaates 
kann man immer wieder die Auffassung vertreten finden, es habe den Beteiligten an Opfer­
bereitschaft gefehlt, sich selbst bei einem Attentat zusammen mit Hitler zu opfern, um das 
Gelingen zu gewährleisten. Daß dieses nicht geschah, lag nicht nur daran, daß diese Herrn 
Kritiker sich damals leider nicht zur Verfügung stellten, sondern daß es in keiner Weise 
genügte, Hitler zu töten, wenn nicht gleichzeitig alles militärisch so weit vorbereitet war, 
daß die Macht im Staate in die Hand genommen wurde. Im anderen Falle hätten Himm-

223 Hans Kreutzberger (*1891), 1937-1945 Landrat im Kreis Lebus. 
224 Reinhard Neubert (1896-1945), gefallen als Major d.R., bis zu seinem Tode Präsident der Reichs-

Rechtsanwaltskammer. 
225 Renate Gräfin von Hardenberg geb. Gräfin von der Schulenburg aus dem Hause Lieberose (1888— 

1959). Die Eheschließung fand am 29.10. 1914 in Lieberose, Kreis Lübben, Niederlausitz, statt. 
226 Am 24.12.1944 konnte Gräfin von Hardenberg erstmals ihren Mann im Konzentrationslager Sach­

senhausen-Oranienburg sehen und sprechen. Vgl. auch Anm. 369. 
227 Vgl. Hammerstein, Spähtrupp, S. 197f., 211, und Kardorff, Aufzeichnungen, S. 78 (25.4.1943). 
228 Kurt Frhr. von Hammerstein-Equord verstarb am 24.4. 1943 in Berlin. 
229 Gemeint ist die Zeit nach dem 1.2. 1943. Am 31. 1./1. bis 2.2. hatten die noch in Stalingrad befind­

lichen Einheiten den Kampf eingestellt. 



454 Horst Mühleisen 

ler2 3 0 und Goebbels das verbrecherische Erbe angetreten. Im übrigen hatten alle mir be­

kannten Mitglieder des engeren Kreises sich zu einer solchen Tat angeboten. Auch darf nicht 

vergessen werden, daß die Angst vor der „Liebe" des Volkes, das ja nach dem letzten Wahl­

ergebnis zu über 9 9 % hinter Hitler stand2 3 1 , immer weniger Menschen erlaubte, in seine 

N ä h e zu kommen. Ein dreifacher Sicherheitsgürtel umgab das Führerhauptquartier2 3 2 , das 

er selber nur selten und dann ganz überraschend verließ. 

Im Frühjahr [19]43, einem der letzten Male, als Hit ler zur Front flog, hatten Tresckow 

und Schlabrendorff beschlossen, eine hochbrisante Sprengbombe beim Abflug von der 

Heeresgruppe 2 3 3 in das Flugzeug Hitlers zu legen234 . Immer wieder war die Bombe auf 

den Dnjeprwiesen bei Smolensk ausprobiert worden, und jedesmal hatte die Zündung auf 

die Sekunde genau gearbeitet. Tresckow reichte die Aktentasche mit der Bombe kurz nach 

dem Einsteigen Hitlers und seiner Begleiter, ehe die Türe des startbereiten Flugzeuges ge­

schlossen wurde, herein235 . Dann startete die „Condor" 2 3 6 . Alles war bereit, die Macht, 

sobald die Maschine als überfällig gemeldet wurde, zu ergreifen. Doch zur festgesetzten 

Zeit landete die Maschine im Hauptquart ier 2 3 7 . Schlabrendorff flog sofort mit einer Ju 2 3 8 

hinterher und holte die Aktentasche in der Arbeitsstube des Offiziers239, an den sie ge­

sandt war, ab 2 4 0 . Dieser hatte infolge großer Arbeitslast bis dahin nicht Zeit gehabt, sie zu 

öffnen. 

Im Sommer [19]43 ließ sich Tresckow zur Vertretung des Chefs des Stabes241 des Befehls-

230 Heinrich Himmler (1900-1945), Januar 1929 Leiter der Schutzstaffel (SS), Juni 1936 Chef der Deut­
schen Polizei und gleichzeitig Reichsführer-SS, Oktober 1939 Reichskommissar für die Festigung 
des deutschen Volkstums. August 1943 Reichsinnenminister. Seit Ende Juli 1944 Befehlshaber des 
Ersatzheeres und Chef der Heeresrüstung. Januar 1945 Oberbefehlshaber der Heeresgruppe 
„Weichsel". 
Gemeint ist vermutlich die Volksabstimmung in Österreich und Deutschland, die am 10.4. 1938 
stattfand und den „Anschluß" vom 13./14.3. mit 99,7 Prozent der Stimmen guthieß. 
Es waren zwei mit römischen Ziffern bezeichnete Sperrkreise. 

233 Gemeint ist die Heeresgruppe Mitte, deren Oberbefehlshaber Generalfeldmarschall Günther von 
Kluge war (Dezember 1941-Oktober 1943). 

234 Es war der 13.3. 1943, als Hitler die Heeresgruppe Mitte in Smolensk besuchte. 
235 Nicht Tresckow war es, sondern Schlabrendorff, der das Paket mit den beiden Cointreau-Flaschen, 

gerichtet an Oberst i.G. Stieff, Oberst i.G. Heinz Brandt, dem ersten Generalstabsoffizier (Ia) der 
Operationsabteilung, gab. 

236 Vgl. Peter Hoffmann, Widerstand, Staatsstreich, Attentat. Der Kampf der Opposition gegen Hitler, 
München 31979, S.351. 

237 Vgl. ebenda, S. 352 f. 
238 Schlabrendorff, Offiziere gegen Hitler, S.75, spricht nur von „dem regelmäßigen Kurierflugzeug", 

mit dem er am nächsten Tag in das Hauptquartier des OKH flog. 
239 Gemeint ist Hellmuth Stieff, seit Ende Oktober 1942 Chef der Organisationsabteilung im General­

stab des Heeres. Erst am 8.9. 1943 erfuhr Stieff durch Oberst i. G. von Tresckow von diesem Ver­
such. Vgl. Horst Mühleisen, Hellmuth Stieff und der deutsche Widerstand, in: VfZ 39 (1991), 
S. 339-377, hier: S.346f. Graf Hardenberg irrt sich hingegen. Brandt übergab Stieff, nach seiner 
Rückkehr im Hauptquartier, das Paket nicht. Tresckow hatte Brandt telefonisch darum gebeten; es 
sei eine Verwechslung unterlaufen; so lautete die Begründung. Vgl. Schlabrendorff, Offiziere gegen 
Hitler, S. 74 f., und Hoffmann, Widerstand, S.353. 
Brandt händigte Schlabrendorff das Paket wieder aus, und Stieff erhielt nun die zwei Flaschen 
Cointreau. 
Diese Angabe trifft nicht zu. Ende Juli 1943 versetzte das Heerespersonalamt Tresckow zur Führer-
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habers des Ersatzheeres242 kommandieren, um an dieser wichtigsten Stelle die Arbeit vor­
wärts zu treiben. Er erreichte, daß nach 3 Monaten in diese Stelle der Oberst Graf Stauffen­
berg243 versetzt wurde . Stauffenberg war in Afrika schwer verwundet worden245, hatte 
ein Auge und einen Arm verloren sowie mehrere Finger der anderen Hand. Er war das Vor­
bild eines klugen und tapferen deutschen Offiziers, der stets die Sache über die Person stell­
te. Dabei war er ein gläubiger katholischer Christ, der wochenlang mit sich gekämpft hatte, 
ob er es vor Gott und seinem Gewissen verantworten könnte, einen solchen Schritt zu tun. 

Der Befehlshaber des Ersatzheeres, Generaloberst Fromm, war undurchsichtig und zu 
keiner klaren Stellungnahme zu bekommen246. So mußte Stauffenberg alles auf eigene 
Schultern nehmen. Ich habe in dem letzten Dreivierteljahr in Berlin und Neuhardenberg mit 
ihm zusammengearbeitet247 und wurde immer wieder beeindruckt von seiner „antiken 
Größe", mit der er alle Sorgen und Bedenken an seiner Person beiseite schob und in vollem 
Bewußtsein den Opfergang ging. Männer wie Stauffenberg und Tresckow und all die ande­
ren, die ihr Leben zur Befreiung ihres Volkes geopfert haben, haben ihre Namen unaus­
löschlich in die deutsche Geschichte eingemeißelt. Ob von rechts oder links kommend, ver­
band sie eine geradezu religiöse Begeisterung, alles Trennende zu überbrücken und sich die 
Hände zu reichen im Dienste am Volk und Vaterland. Es wird und muß die Stunde kom­
men, wo den deutschen Parteien sich die Augen öffnen und sie ablassen von der jetzt wieder 
aufkommenden Selbstzerfleischung und sie erkennen, daß der Aufbau des Vaterlandes nur 
möglich ist, wenn wir alle zusammenstehen. Den Nationalsocialismus bekämpfen und -
seine Methoden der Vergewaltigung Andersdenkender und des Terrors anwenden, ist nicht 
der Weg, der in die Zukunft führt. 

Die fortschreitende Arbeit ergab, daß zwar die militärischen Führer nicht gewillt waren, 
gegen uns einzuschreiten, daß aber auch nur wenige, wie Witzleben248, Beck, Hoepner249, 

reserve. Anfang August kam er nach Potsdam. Seit diesem Zeitpunkt war Tresckow unermüdlich 
für die Fronde tätig. Anfang Oktober 1943 übernahm er die Führung eines Regiments. 

242 Friedrich Fromm (1888-1945), September 1939-Juli 1944 Chef der Heeresrüstung und Befehlsha­
ber des Ersatzheeres. Fromm, am 21.7. auf Himmlers, seines Nachfolgers, Befehl in Haft genom­
men, wurde passives Verhalten vorgeworfen. Er wurde am 12.3. 1945 im Zuchthaus Brandenburg 
an der Havel standrechtlich erschossen. 

243 Claus Schenk Graf von Stauffenberg (1907-1944), Anfang Juni 1940-Ende Januar 1943 General­
stabsoffizier der Organisationsabteilung im Generalstab des Heeres/OKH, zuletzt Leiter der 
Gruppe II, Februar-April 1943 erster Generalstabsoffizier (Ia) der 10. Panzerdivision in Tunesien, 
am 7.4. schwer verwundet, Oktober 1943-Ende Juni 1944 Chef des Stabes beim Chef des Allgemei­
nen Heeresamtes (AHA), Juli 1944 Oberst i. G. und Chef des Stabes beim Chef der Heeresrüstung 
und Befehlshabers des Ersatzheeres bis 20.7.1944, am 21.7. 1944 standrechtlich erschossen. 

244 Stauffenberg wurde zum 1.10. 1943 Chef des Stabes beim Chef des Allgemeinen Heeresamtes, Ge­
neral der Inf. Olbricht. 

245 Vgl. Christian Müller, Oberst i.G. Stauffenberg, Düsseldorf 1970, S. 288 f. 
246 Vgl. Hoffmann, Widerstand, S. 463 f. 

Gemeint sind Stauffenbergs Verwendungen als Chef des Stabes beim Chef des Allgemeinen Hee­
resamtes (Anm. 244) vom 1. 10. 1943 bis 30. 6. 1944 sowie als Chef des Stabes beim Chef der Heeres­
rüstung und Befehlshaber des Ersatzheeres vom 1. bis 20.7. 1944. 

248 Erwin von Witzleben (1881-1944), September 1939-Oktober 1940 Oberbefehlshaber der 1. Armee, 
Oktober 1940-April 1941 Oberbefehlshaber der Heeresgruppe D, Mai 1941-März 1942 Oberbe­
fehlshaber West, am 8.8. 1944 in Berlin-Plötzensee hingerichtet. 

249 Erich Hoepner (1886-1944), Juni-Oktober 1941 Befehlshaber der Panzergruppe 4, Oktober 1941-
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Rommel250 und Stülpnagel251 bereit waren, sich persönlich einzusetzen. Immer wieder, seit 
Herbst [19]43, wurden Pläne ausgearbeitet und Termine angesetzt252, doch die Tyrannis 
wurde so rigoros ausgeübt, daß es lange nicht gelang, zum Handeln zu kommen. Stauffenberg 
war der einzigste, der auf Grund seiner Stellung Zutritt zum Bunker Hitlers hatte . Er 
mußte daher selber zur Tat schreiten, andererseits war er nach geglücktem Attentat unent­
behrlich, um den Apparat anlaufen zu lassen, da die Stellungnahme Fromms unklar blieb. 

Aufregende Wochen und Monate vergingen, in denen wir uns immer wieder in der Bend-
lerstraße in Berlin versammelten, da der Tag zur Ausführung des Attentats bestimmt war. 
Entweder fiel jedoch der Vortrag, bei dem gehandelt werden sollte, in letzter Stunde aus, oder 
Himmler, der gleichzeitig miterledigt werden sollte, war nicht erschienen. Später wurde auf 
diese letztere Bedingung verzichtet, da die Zeit immer weiter vorwärtsschritt, und der Kreis 
der Eingeweihten immer größer wurde. Die Notwendigkeit, einen nur möglichst kleinen 
Kreis einzuweihen, fand ihre Grenze in den letzten Wochen vor der Tat. Es mußte mindestens 
eine Persönlichkeit bei jeder Dienststelle gewonnen werden, die die Gewähr bot, daß ohne 
Zögern gehandelt würde. Je mehr aber der Kreis über die engeren Mitarbeiter hinauswuchs, 
um so gefährlicher wurde die Gefahr des Verrates, weniger aus schlechter Gesinnung als viel­
mehr wegen der unseligen Schwatzhaftigkeit und Eitelkeit. Wenn trotzdem die Gestapo nicht 
einschreiten konnte, so nur deswegen, daß jeder die Sorge hatte, sich selber die Schlinge um 
den Hals zu legen. Nachdem ein Termin am 15ten Juli [19]44 wieder erfolglos verlaufen 
war254, schieden wir aus Berlin mit dem Entschluß, in den allernächsten Tagen zum Handeln 
zu kommen, da sonst auf ein Gelingen nicht mehr zu rechnen sei. 

Die wenigen Überlebenden werden die Wochen des Wartens, wo die Nerven bis zum Zer­
reißen gespannt waren, nicht vergessen. Jeder einzelne erlebte Momente, wo er glaubte, es 
wäre verraten. So gingen Tresckow, Stauffenberg und die tapfere Margarethe von Oven255, 
die die Aufrufe an das Volk und Heer auf der Schreibmaschine geschrieben hatte256, eines 

Januar 1942 Oberbefehlshaber der 4. Panzerarmee. Am 8.1.1942 auf Grund selbständiger Rücknah­
me des XX. Armeekorps von Hitler abgelöst, Juni 1942 verabschiedet, am 8.8.1944 in Berlin-Plöt­
zensee hingerichtet. 

250 Erwin Rommel (1891-1944), Ritter des Ordens Pour le Mérite, September 1941-Februar 1942 
Oberbefehlshaber der Panzergruppe Afrika, Februar 1942-Oktober 1942 Oberbefehlshaber der 
Panzerarmee Afrika, Januar-März 1943 Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Afrika, Oberbefehls­
haber der Heeresgruppe B von August bis November 1943 in Italien, Januar bis Juli 1944 Oberbe­
fehlshaber der Heeresgruppe B in Nordfrankreich. 

251 Carl-Heinrich von Stülpnagel (1886-1944), September 1938-Mai 1940 Oberquartiermeister I und 
Stellvertreter des Chefs des Generalstabes des Heeres, Februar 1942-21.7.1944 Militärbefehlshaber 
Frankreich und Nordbelgien, am 30.8. 1944 in Berlin-Plötzensee hingerichtet. 

252 Vgl. Hoffmann, Widerstand, S.360-374 und 396-410. 
253 Gemeint ist Stauffenbergs Verwendung als Chef des Stabes beim Chef der Heeresrüstung und Be­

fehlshaber des Ersatzheeres, Generaloberst Fromm (vgl. Anm. 247). 
254 Zu dem gescheiterten Attentatsversuch am 15.7. vgl. Hoffmann, Widerstand, S.471-476 und 

Mühleisen, Hellmuth Stieff und der deutsche Widerstand, S.359 f. Am Abend des 15.7. war Graf 
Hardenberg in Berlin und traf Graf Helldorff. Vgl. Hans Bernd Gisevius, Bis zum bittern Ende, 
Bd. 2, Vom Münchner Abkommen zum 20. Juli 1944, Zürich 1946, S.340. 

255 Margarethe von Oven (1904-1991), heiratete 1955 Wilfried Graf von Hardenberg (1900-1973), 
Oberforstmeister, Bruder des Grafen Hardenberg. 

256 Dazu ausführlich ihren Bericht in: Joachim Kramarz, Claus Graf Stauffenberg. 15. November 1907-
20. Juli 1944. Das Leben eines Offiziers, Frankfurt a.M. 1965, S. 147f. sowie das Interview, das Grä­
fin Hardenberg im Jahre 1979 gab (vgl. Anm. 257 und 329). 
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Tages in Berlin auf der Straße, die Aufrufe in einer Aktentasche bei sich, als ein Überfallkom­
mando von rückwärts heranjagte, dicht vor ihnen rechts heranfuhr und abstoppte. Die Beam­
ten sprangen herunter, als die drei das Haus gerade erreicht hatten, und - sperrten das Haus 
ab, ohne sich um sie zu kümmern. Da hat auch diesen 3 tapferen Menschen, wie sie hinterher 
berichteten, das Herz fast stillgestanden257. Ein anderes Mal sandte mir Stauffenberg einen 
Offizier mit dem Entwurf der ersten Befehle zur Stellungnahme258. Durch ein Versehen 
waren die Schriftstücke, als wir am Nachmittage des Tages im Auto weggefahren waren, offen 
auf dem Tisch liegen geblieben. Meine Frau hatte sie gefunden und verschlossen, da sie, wie 
sie uns sagte, sie nicht für eine geeignete allgemeine Lektüre hielt. 

Am 19ten Juli erhielt ich durch einen Geheimkode mittags die Mitteilung, daß der nächste 
Tag für das Attentat festgesetzt sei. Meine Tochter Wonte259, die als Sekretärin von mir, 
außer meiner Frau, seit Monaten eingeweiht sein mußte, brachte mir die Nachricht in den 
Garten. Hoffentlich ist es diesmal nicht wieder vergeblich, war der Gedanke, der uns be­
wegte. Zu oft war ich nach Berlin geeilt und abends ohne Ergebnis zurückgekehrt. Aber ich 
wußte, daß dieses Mal das Attentat zur Ausführung kommen mußte, wenn es anders nicht 
verraten werden würde. Es hat sich dann auch herausgestellt, daß an diesem Tage schon der 
Haftbefehl gegen Dr. Goerdeler unterschrieben war260. 

Ein Weg in den alten Park261 ließ mich noch einmal den Schritt, der vor uns lag, durch­
denken. Hier war ich so oft mit Stauffenberg gegangen, um die Klärung der Probleme zu su­
chen. Wir waren Offiziere und hatten den Fahneneid geschworen. Ich selber war in der 
strengen Potsdamer Schule aufgewachsen262, die ein Vorbild war für die ganze preußisch­
deutsche Armee. Nur wer selber getragen wurde von diesem Gedankengut, kann ermessen, 
was es bedeutete, den Schritt, der vor uns lag, zu tun. Hinzu kam, daß bei der Ausführung 
des Attentats, wie es nunmehr beabsichtigt war, auch Unschuldige ihr Leben lassen mußten. 
Ich erinnerte mich einer eingehenden Aussprache über diesen Punkt mit meinem alten 
Freunde Kurt Plettenberg263, der eine Weile stumm neben mir gegangen war und dann ste-

257 Margarethe von Oven und Erika von Tresckow schrieben die Umsturzpläne für „Walküre". Der 
erste Aufruf begann mit den Worten: „Der Führer Adolf Hitler ist tot ...." Zumeist trafen sich 
Tresckow, Stauffenberg und Frau von Oven im Grunewald. Der von Graf Hardenberg geschilderte 
Vorfall ereignete sich wohl im Oktober oder Anfang November 1943 in Berlin, Trabener Straße, 
Nähe des S-Bahnhofes Grunewald. Bei dieser Zusammenkunft hatte sie alle Konzepte dabei. - An­
gaben aus dem Interview, das Gräfin Hardenberg im Jahre 1979 gab. Ausschnitte daraus in dem 
Fernsehfilm von Günter Marquardt und Ulrich Teschner über Henning von Tresckow: Chef des 
Generalstabes oder Tod auf dem Schafott. Stationen im Leben des Henning von Tresckow, in: 
ARD, 20.7. 1987. Vgl. auch Dorothee von Meding, Mit dem Mut des Herzens. Die Frauen des 
20. Juli, Berlin 1992, S. 103 f. 

258 Zeitlich ist dieser Vorgang vermutlich November/Dezember 1943 einzuordnen. 
259 Gemeint ist Reinhild Gräfin von Hardenberg (*1923). 
260 Der Haftbefehl gegen Goerdeler wurde am 17.7.1944 erlassen. 
261 Gemeint ist der Schloßpark von Neuhardenberg, den Joseph Peter Lenné unter Einfluß von Graf 

Hermann Pückler-Muskau 1821 zu einem Landschaftspark umgestaltet hat. 
262 Gemeint ist das Erste Garde-Regiment zu Fuß, in das Hardenberg Ende September 1910 zu Pots­

dam eingetreten war. 
263 Kurt Frhr. von Plettenberg (1891-1945), 1937-Ende Dezember 1941 Präsident der Fürstlich 

Schaumburg-Lippe'schen Hofkammer in Bückeburg und (gleichzeitig) ab 1. 1. 1942 bis 1.3. 1945 
Generalbevollmächtigter des vormals regierenden Königshauses. Im Zweiten Weltkrieg zuletzt 
Major d.R. (Kommandeur III.Btl./Gren.Rgt.415. Im Infanterie-Regiment 9 1940: Führer III. Bd.). 
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hen blieb und sagte: „Nein, es hilft nichts, auch wenn Du selber dabei mitsterben müßtest, 
ich würde es tun, der Dienst am Volke muß uns mehr gelten wie unsere Freundschaft." 

Auch die Frage, ob eine solche Tat vom Standpunkt eines Christen zu vertreten sei, hat 
uns immer wieder beschäftigt. Die Mehrzahl von uns stand auf dem Standpunkt des positi­
ven Christentums evangelischer oder katholischer Konfession. Wir konnten nicht leugnen, 
daß sowohl vom militärischen wie vom religiösen Standpunkt der Schritt nicht zu verteidi­
gen sei, und daß wir doch zur Ausführung schreiten mußten. Daß wir vor irdischen Rich­
tern verurteilt werden mußten, auch bei Gelingen der Tat, wußten wir, und nahmen wir in 
Kauf. Am Stuhle Gottes hofften wir auf einen milden Richter, der in das Herz der Menschen 
sehen konnte. 

Doch eines war uns unumstößlich klar, niemals durfte ein Handeln, zu dem wir uns 
durchrangen, Gemeingut werden des Volkes. Wehe der Jugend, die glaubt, das Recht zu sol­
chen Schritten sich nehmen zu dürfen. Gehorsam ist der Grundpfeiler, auf dem das Staats­
wesen aufgebaut sein muß. Aber das eine möge unser Volk aus dieser Vergangenheit lernen, 
daß es nicht damit getan ist, in einer Tapferkeit, die ihresgleichen in der Welt kaum findet, 
dem äußeren Feind entgegenzutreten, sondern daß wir uns zu einer „Civilcourage" erzie­
hen müssen, die bei allem Gehorsam uns nichts tun läßt gegen das Gewissen im Inneren. 

Jeder Baum und jeder Strauch im Park erinnerte mich an das Ringen und Suchen der letz­
ten Monate. Nun war die Stunde des Handelns gekommen. Alle Zweifel waren abgeschüt­
telt. Ich fühlte mich als Soldat, der nach langem Warten endlich das Signal zum Sturmangriff 
ertönen hörte. Als ich nach Hause zurückkehrte, war der Oberst Jäger264 vom Infanterie 
[-]Regiment 8 in Frankfurt a.O., Ritterkreuzträger, von Berlin gekommen, um letzte Dinge 
abzusprechen. Er blieb zum Abend; wir schieden mit dem Versprechen, uns am nächsten 
Morgen um 8 Uhr in der Bendlerstraße in Berlin zu treffen. Jäger war das Muster eines Of­
fiziers von größter Tapferkeit und unbeirrt in der Verfolgung des als richtig erkannten 
Weges. 

Am Morgen des 20. Juli fuhr ich mit meinem Kraftwagen um 7 Uhr nach Berlin. Der Ab­
schied von zu Hause unterschied sich in nichts von all den früheren. Meine Familie, seit Mo­
naten an die Spannungen und Aufregungen gewöhnt, zeigte eine Haltung, deren ich immer 
dankbar gedenken werde und die mich mit großer Kraft erfüllte. In Berlin war der engere 
Stab versammelt. Da ich für eine civile Tätigkeit vorgesehen war, hatte ich in den ersten 
Stunden keine Aufgabe. Ich wollte nur mit den Freunden in dieser Schicksalsstunde vereint 
sein. In der Bendlerstraße traf ich zunächst die prachtvollen Jungens vom Regiment 9265, 
Georg Sigismund von Oppen266, Sohn eines alten Freundes und Regimentskameraden267, 

Von Februar 1918 bis November/Dezember 1918 Maschinengewehr-Offizier beim Ersten Garde-
Regiment zu Fuß. Die lebenslange Freundschaft mit Graf Hardenberg stammt wohl aus dieser Zeit. 
Am 1.3. 1945 verhaftet, verübte er am 10.3. 1945 Selbstmord. 

264 Fritz Jäger (1895-1944), Kommandeur der Panzer-Ersatztruppen II und XXI; sollte Goebbels ver­
haften und das Reichssicherheitshauptamt besetzen; am 21.8. 1944 in Berlin-Plötzensee hingerich­
tet. 
Gemeint ist das Infanterie-Regiment 9. 
Gemeint ist Georg-Sigismund von Oppen (*1923). Oppen war von August-Dezember 1944 in 
Haft, danach, zusammen mit Leutnant Ewald Heinrich von Kleist (vgl. Anm. 268), bis Mai 1945 bei 
der Festungsbrigade Genua (Mitteilungen Georg-Sigismund von Oppens vom 11.6. 1992). 

267 Rudolf von Oppen (1887-1954), Januar 1906 Leutnant im Ersten Garde-Regiment zu Fuß, 1920 
Abschied mit dem Charakter als Major, zuletzt Kommandeur der 352. Volks-Grenadier-Division. 
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Ewald Heinrich von Kleist268, den Sohn des aufrechten Kleist[-]Schmenzin269 , Friedrich 

Karl Klausing2 7 0 , einen der besten Potsdamer Offiziere, und den Sohn2 7 1 des verstorbenen 

Generaloberst Freiherrn von Hammerstein. Sie alle hatten sich als Ordonnanz-Offiziere 2 7 2 

und Kuriere zur Verfügung gestellt. Stauffenberg war mit seinem Mitarbeiter, dem Ober ­

leutnant von Haeften2 7 3 , ins Führerhauptquartier geflogen274; mit ihrer Rückkehr war erst 

gegen 1 U h r mittags zu rechnen2 7 5 . 

Ich fuhr nochmals zur Erledigung laufender Adjutantengeschäfte auf das Büro des Gene­

ralfeldmarschalls von Bock in der Kaiserallee. Der Feldmarschall selber war seit einigen W o ­

chen in Ostpreußen auf dem Besitz seiner Frau2 7 6 . 10 Tage vorher war ich zu ihm gefahren 

und hatte ihm mitgeteilt, daß in allernächster Zeit gegen dieses System gehandelt werden 

würde. Er kenne meine Auffassung, ich müsse ihm mitteilen, daß ich beteiligt sein würde; 

268 Ewald Heinrich von Kleist (*1922) trat am 1.4.1941 in das Infanterie-Regiment 9 (Potsdam) ein. Er 
war am 20.4. 1944 nicht Ordonnanzoffizier in der Bendlerstraße, sondern hatte eine Marschkom­
panie in Nedlitz. Er war daher an diesem Tage „privat" im Bendlerblock (Mitteilungen Ewald 
Heinrich von Kleists vom 6.5. 1992). 

269 Ewald von Kleist-Schmenzin (1890-1945), Fideikommißherr auf Schmenzin und Dimkuhlen, Kreis 
Beigard, Pommern, am 9.4. 1945 in Berlin-Plötzensee hingerichtet. 

270 Gemeint ist Friedrich Karl Klausing (1920-1944), der am 8.8.1944 in Berlin-Plötzensee hingerichtet 
wurde. 1938 Eintritt in das Infanterie-Regiment 9,1940 Leutnant, 1942/43 Oberleutnant und Kom­
paniechef im Grenadier-Regiment 9, 1943 vorzugsweise Hauptmann, seit April 1944 Verwendung 
beim Chef der Heeresrüstung und Befehlshaber des Ersatzheeres/Allgemeines Heeresamt (OKH) 
in der Gruppe des Majors i.G. Wolfgang Olshausen. Klausing begleitete Graf Stauffenberg am 11. 
und 15.7. 1944 als Ordonnanzoffizier in das Führerhauptquartier. 

271 Gemeint ist Ludwig Frhr. von Hammerstein-Equord ("'1919), der am 20.7.1944 Ordonnanzoffizier 
in der Bendlerstraße war. Er war im Januar 1940 in das Infanterie-Ersatzbataillon 9 zu Potsdam ein­
getreten, dessen Kommandeur Major d.R. Graf Hardenberg war. Anfang April 1941 Leutnant im 
Infanterie-Regiment 178. Nach Verwundung und Krankheit im Dezember 1941 nicht mehr feld-
diertstfähig. 1943 ließ sich Hammerstein als aktiver Offizier zum Bergbau-Studium an die Techni­
sche Hochschule Berlin kommandieren. Zum Ersatzbataillon 9/178 hatte er „stets gute Verbindun­
gen" (Mitteilungen vom 3.5. 1992). Das Zusammentreffen Graf Hardenbergs mit den erwähnten 
Offizieren fand gegen 16.30 Uhr statt. Angabe aus der überarbeiteten Fassung der Niederschrift 
(Typoskript,S.10). 

272 Dazu zählt auch Hans Karl Fritzsche, der aus dem Infanterie-Regiment 9 hervorgegangen war. 
Fritzsche war von Stauffenberg als Ordonnanzoffizier des Generalobersten Hoepner eingeteilt 
worden. 

273 Werner von Haeften (1908-1944), seit November 1943 Verwendung beim Chef der Heeresrüstung 
und Befehlshaber des Ersatzheeres/Allgemeines Heeresamt (OKH) und zeitweise Ordonnanzoffi­
zier Stauffenbergs, am 21.7. 1944 in Berlin standrechtlich erschossen. 

274 Gegen acht Uhr morgens am 20.7. 1944 vom Flugplatz Rangsdorf bei Berlin aus. Im Flugzeug be­
fand sich auch Generalmajor Stieff, Chef der Organisationsabteilung im Generalstab des Heeres. 

275 Stauffenberg und Haeften landeten erst zwischen 14.45 Uhr und 15.15 Uhr wahrscheinlich auf dem 
Flugplatz Rangsdorf bei Berlin. Etwa um 16.30 Uhr trafen sie in der Bendlerstraße ein. 

276 Gemeint ist Wilhelmine von Bock geb. von Boddien (1893-1945). Sie starb am 3.5.1945, zusammen 
mit ihrer jüngsten Tochter (aus erster Ehe), Katharina Elisabeth Sophie von der Osten (*1923), bei 
einem Tieffliegerangriff auf der Straße zwischen Lensahn und Oldenburg/Holstein. Nach seiner 
Verabschiedung wohnte Bock auch auf Gut Grodtken bei Heinrichsdorf, Kreis Neidenburg, Ost­
preußen, das seiner Frau gehörte (vgl. Anm. 214). 
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seine, des Feldmarschalls Person, sei natürlich in keiner Weise belastet277. Dieses Bekenntnis 
war ich ihm schuldig, hatte er mir doch, obwohl politisch in keiner Weise meiner Auffas­
sung, stets gestattet, meine Auffassung unumwunden zu äußern. Ja, oft hatte ich das Gefühl, 
daß er eine gegnerische Auffassung direkt suchte, ohne - sich allerdings selber dazu durch­
ringen zu können. 

Gegen 12 Uhr mittags fuhr ich erneut zur Bendlerstraße. Hier hatte sich noch nichts ge­
ändert, immer noch wartete alles auf einen Fernspruch aus dem Hauptquartier oder auf das 
Eintreffen der Flugmaschine mit Graf Stauffenberg278. Um nicht unnötig Zeit durch Warten 
zu verlieren, erledigte ich noch einige andere Arbeiten in der Stadt. Als ich nach 1 Uhr mich 
wieder einfand, begrüßte mich Fritzi Schulenburg mit der Mitteilung, daß das Attentat zur 
Ausführung gekommen sei und man eine starke Explosion gehört habe. Näheres sei noch 
nicht bekannt. Stauffenberg, der soeben eingetroffen sei, wäre mit Haeften beim General­
oberst Fromm . Dieser war, wie oben schon gesagt, in der letzten Zeit vollkommen un­
durchsichtig gewesen . Ich selber hatte ihn vor einem halben Jahr das letzte Mal gesehen 
und ihm damals gesagt, daß die gutgesinnten Menschen aller Stände ihre Blicke auf ihn rich­
teten in der Hoffnung, daß er, wenn die Stunde reif sei, handeln würde. Er sei einer der we­
nigen, die kraft ihrer Stellung die Lage übersehen und handeln könne. Fromm hatte nicht 
zugestimmt, aber auch nicht ganz abgelehnt. Seit jener Besprechung hatte ich mich anderen 
Aufgaben zu widmen und ihn nicht wiedergesehen. 

Wie verlief nun die Unterredung Stauffenberg - Fromm? Stauffenberg meldete dem Ge­
neraloberst, daß er soeben aus dem Führerhauptquartier käme. Er habe dort nach seinem 
Vortrag eine Bombe zur Explosion gebracht. Diese habe sofort nach seinem Verlassen der 
Baracke gezündet. Er sei ohne Aufenthalt dort abgeflogen und nur noch mit großen 
Schwierigkeiten aus dem 3fach[en] Sperrgebiet herausgekommen. Er nähme an, daß Hitler 
tot sei; aber auch, wenn dies nicht der Fall sei, müsse sofort die Macht ergriffen werden. 
Alle Befehle seien vorbereitet281. Eine neue Reichsregierung unter Dr. Goerdeler sei gebil­
det, der Generaloberst Beck - dieser hatte Vor Jahren sein Amt als Chef der Operationsab­
teilung282 (Generalstab) zur Verfügung gestellt283 und auf Stellung und Ehren verzichtet, 
weil er den Krieg, auf den Hitler lossteuerte, für ein nationales Verbrechen ansah - sei be­
reit, sich an die Spitze der Freiheitsbewegung zu stellen284. Fromm, der in den Tagen vor­
her seine Zustimmung zu gewissen vorbereitenden Maßnahmen erteilt hatte, verweigerte 
seine Mitarbeit und griff nach der Pistole, um Stauffenberg niederzuschießen. Haeften 
sprang vor seinen Chef, richtete seine Pistole auf Fromm und erklärte, sofort zu schießen, 

277 Vgl. dazu die Einleitung S.436. 
278 Vgl. Anm. 275. 
279 Hier liegt ein Erinnerungsfehler Graf Hardenbergs vor. Stauffenberg und Haeften trafen erst gegen 

16.30 Uhr in der Bendlerstraße ein. 
280 Vgl. Hoffmann, Widerstand, S. 463 f. 
281 Zu dieser Unterredung vgl. Eberhard Zeller, Geist der Freiheit. Der zwanzigste Juli, München 

41963, S.386, und Hoffmann, Widerstand, S.519f., 609f. 
Beck war nie Chef der Operationsabteilung. Gemeint ist: Chef des Truppenamtes (Bezeichnung für 
den getarnten Generalstab) im Reichswehrministerium von Anfang Oktober 1933 bis Ende Juni 
1935 und Chef des Generalstabes des Heeres vom 1.7. 1935 bis 27. 8. 1938 (vgl. Anm. 194). 
Vgl. Nicholas Reynolds, Beck. Gehorsam und Widerstand. Das Leben des deutschen Generalstabs­
chefs 1935-1938, Wiesbaden/München 1977, S. 153f. 

284 Beck war als Staatsoberhaupt vorgesehen. Vgl. Hoffmann, Widerstand, S.453. 
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falls der Generaloberst die Waffe zöge2 8 5 . F r o m m fügte sich. Stauffenberg wies ihn an, sein 

Arbeitszimmer nicht zu verlassen und stellte vor die beiden Türen je einen Offizier­

posten2 8 6 . Ebenso geschah es mit dem General von Kortzfleisch287, der als stellvertreten­

der Kommandierender General des III. [Armee-]Korps fernmündlich in die Bendlerstraße 

gerufen war und sich gleichfalls versagte288 . Später, am Nachmittag, bat er, freigelassen zu 

werden, mit der in dieser Schicksalsstunde des Vaterlandes für einen aktiven General ei­

genartigen Begründung: Er wolle militärisch und politisch nichts tun, sondern nur seinen 

Garten bebauen. 

Unterdessen2 8 9 trafen der Generalfeldmarschall von Witzleben aus Seese im Kreise Calau, 

w o er bei seinem Adjutanten, dem Major Graf zu Lynar2 9 0 , wohnte , mit diesem sowie der 

Generaloberst Hoepner ein291 . Langsam sickerte das Gerücht durch, daß Hitler nicht tot, 

sondern nur verwundet sei; doch die führenden Männer, Witzleben, Beck, Olbricht2 9 2 und 

Stauffenberg erkannten, daß es ein Zurück nicht mehr gäbe, sondern daß der einmal be-

schrittene Weg weiter verfolgt werden müsse. 

Mir wurde ein Dienstwagen zur Verfügung gestellt, um mich in Verfolg der mir erteilten 

Aufgabe davon zu überzeugen, ob beim Generalkommando für Berlin und Branden­

burg 2 9 3 alles vorschriftsmäßig verliefe. Der Ausnahmezustand war erklärt, der Komman­

dierende General - an Stelle des General von Kortzfleisch war der Befehlshaber der Wehr­

ersatzinspektion Berlin, General von Thüngen 2 9 4 , getreten - hatte die vollziehende 

Gewalt. 

Unser Vertrauensmann war der prachtvolle Major von Oertzen 2 9 5 . Er war von einer Hee -

285 Vgl. Zeller, Geist der Freiheit, S.387, und Hoffmann, Widerstand, S.520. 
286 Vgl. ebenda. 
287 Joachim von Kortzfleisch (1890-1945), März 1943-Ende Januar 1945 Kommandierender General 

des stellv. Generalkommandos III. Armeekorps und Befehlshaber im Wehrkreis III (Berlin und 
Brandenburg). 

288 Zu Kortzfleischs Verhalten am 20. Juli 1944 vgl. Hammerstein, Spähtrupp, S.279-282. 
289 Witzleben, der nach geglücktem Staatsstreich Oberbefehlshaber der Wehrmacht werden sollte, traf 

gegen 19.30 Uhr im Kriegsministerium, Bendlerstraße, ein. Er hielt sich nur etwa 45 Minuten auf 
und verließ „zornig" den Bendlerblock gegen 20.15 Uhr. 

290 Wilhelm Friedrich Graf zu Lynar (1899-1944), April 1943-Juli 1944 Adjutant des Generalfeldmar­
schalls von Witzleben, zuvor beim Generalkommando des stellv. III. Armeekorps in Berlin tätig, 
am 29.9. 1944 in Berlin-Plötzensee hingerichtet. 

291 Hier liegt ein Erinnerungsfehler Hardenbergs vor. Hoepner war nach den Feststellungen Hoff­
manns, Widerstand, S. 511, gegen 15.15 Uhr wieder in die Bendlerstraße gegangen. 

292 Friedrich Olbricht (1888-1944), Mai 1940-20.7. 1944 Chef des Allgemeinen Heeresamtes (AHA) 
im OKH; am 21.7.1944 in Berlin standrechtlich erschossen. 

293 Gemeint ist das stellv. Generalkommando des III. Armeekorps und des Wehrkreises III. Komman­
dierender General war Generalleutnant Frhr. von Thüngen (vgl. Anm. 294). 

294 Karl Frhr. von Thüngen (1886-1944), Juni 1944 Inspekteur der Wehrersatz-Inspektion Berlin, am 
20.7. zum Kommandierenden General des stellv. Generalkommandos III. Armeekorps und Be­
fehlshaber im Wehrkreis III (Berlin und Brandenburg) ernannt, am 24. 10. 1944 in Brandenburg 
hingerichtet. 

295 Hans-Ulrich von Oertzen (1915-1944), Februar 1943 vierter Generalstabsoffizier (Id) im Ober­
kommando der Heeresgruppe Mitte, März 1944 erster Generalstabsoffizier (Ia) der Korpsabtei­
lung E der 2. Armee, Juli 1944 kommandiert zum stellv. Generalkommando III. Armeekorps und 
beim Befehlshaber im Wehrkreis III (Berlin und Brandenburg), verübte am 21.7. 1944 Selbstmord. 
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resgruppe des Ostens296 dem Generalkommando in Berlin zugeteilt297, um dort die für den 
Umsturz besonders wichtige generalstabsmäßige Arbeit zu erledigen. Die Verhältnisse 
waren besonders schwierig, da auch der Chef des Generalstabes eben gewechselt hatte (an 
Stelle des Generals von Rost298 war der General Herfurth299 getreten), so daß niemand da 
war, der Oertzen aus eigener Erfahrung heraus unterstützen konnte. Als ich beim General­
kommando eintraf, wurde dort mit beispielhafter Ruhe gearbeitet. Oertzen hatte in seiner 
vorbildlichen Pflichttreue sich still eingeschaltet und versicherte mir, daß keine Hilfe notwen­
dig sei, und ich Stauffenberg versichern könnte, daß man seine Pflicht täte. Er bat nur, daß ich 
ihn abends nochmal unterrichten möchte über den weiteren Fortgang in der Bendlerstraße. 

Als ich dorthin zurückkam, war der „Bendlerblock", d.h. die zum Oberkommando der 
Wehrmacht und Oberkommando des Heeres gehörenden Gebäude, durch eine starke 
Wache abgesperrt. Zutritt erhielten nur diejenigen von uns, die im Besitz einer von Stauffen­
berg vorher ausgestellten Einlaßkarte waren. 

Im Zimmer des General Olbricht fand gerade eine militärische Lagebesprechung statt300, 
so daß ich mich nur bei Schulenburg und Klausing unterrichten konnte. Es waren gewisse 
Schwierigkeiten eingetreten, deren man aber glaubte, Herr zu werden. Die Tatsache, daß 
Hitler nicht tot sei, drang langsam weiter durch. Die Meinungen gingen auseinander, ob dies 
den Tatsachen entspräche, oder ob es von Goebbels aus Propagandagründen in die Welt ge­
setzt sei. Die zur Absperrung des Regierungsviertels beorderten Truppen waren eingetrof­
fen und hatten mit ihren Panzern nach eingelaufenen Meldungen den Ring geschlossen. Es 
kam, darüber war sich alles einig, darauf an, daß unbedingt alle Maßnahmen weiterliefen. 

Von einem großen Teil der Wehrkreiskommandos liefen die Meldungen ein über plan­
mäßigen Verlauf301, allerdings kamen auch jetzt bereits Nachrichten durch, die von 
Schwierigkeiten sprachen, da Hitler nicht tot sei und sich uneingeweihte Offiziere an ihren 
Fahneneid gebunden hielten. Wir haben denen gegenüber, die ohne Kenntnis des politi­
schen Geschehens vom soldatischen Standpunkt aus treu zu ihrem Fahneneid standen, 
immer hohe Achtung gezollt. Das Ausland wird niemals verstehen, daß der soldatische 
Mensch, wie er in der preußisch-deutschen Geschichte gewachsen war, deswegen voll­
kommen unpolitisch war und sein konnte, weil sich die obersten Kriegsherren seiner Ver­
gangenheit stets leiten ließen von der Fürsorge und heißen Liebe zu ihrem Volk und von 
großem Verantwortungsbewußtsein der gesamten Menschheit gegenüber. Verbrechen, 
wie sie Hitler zur Erreichung seiner imperialistischen Ziele für notwendig und berechtigt 
hielt, waren bisher unbekannt. 

Auch Hitler verstand es meisterhaft, als geborener Schauspieler, all sein Tun den Soldaten 

296 Von Oertzen, erster Generalstabsoffizier der Korpsabteilung E, war abkommandiert zum stellv. 
Generalkommando (vgl. Anm. 295). Diese Korpsabteilung gehörte zur 2. Armee und diese zur Hee­
resgruppe Mitte (Generalfeldmarschall Ernst Busch), 

297 Gemeint ist das stellv. Generalkommando III. Armeekorps, Berlin, Hohenzollernallee. 
298 Hans-Günther Rost (1895-1945), März 1943-Ende Mai 1944 Chef des Generalstabes des stellv. Ge­

neralkommandos III. Armeekorps und beim Befehlshaber im Wehrkreis III (Berlin und Branden­
burg). 

299 Otto Herfurth (1893-1944), Juni-20.7.1944 Chef des Generalstabes des stellv. Generalkommandos 
III. Armeekorps und beim Befehlshaber im Wehrkreis III (Berlin und Brandenburg), am 29.9. 1944 
in Berlin-Plötzensee hingerichtet. 

300 Zu dieser Besprechung vgl. Zeller, Geist der Freiheit, S. 394 f., und Hoffmann, Widerstand, S. 616 f. 
301 Vgl. ebenda, S. 540-568. 
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gegenüber zu umkleiden mit dem Mantel militärischer Notwendigkeiten und in scheinba­
ren Einklang mit militärischer Ehrauffassung zu bringen. Die deutsche Jugend, die bereit 
war, genau wie die anderer Länder, ihre Pflicht zu erfüllen und ihr Leben für ihr Vaterland 
hinzugeben, war politisch sicher kritiklos, aber in keiner Weise verseucht von nationalsocia-
listischem Verbrechertum. Unsere Ablehnung galt nur den ewig Halben, die nach beiden 
Seiten „richtig liegen" wollten. 

Trotz der langsam kritischer werdenden Lage war im Ministerium302 keinerlei Schwäche 
festzustellen. Im Gegenteil, ich wurde gebeten, sofort wieder das Generalkommando 
mündlich zu unterrichten und Sorge zu tragen, daß dort der beschrittene Weg weiter ver­
folgt würde. Also zurück zur Hohenzollernallee, wo Oertzen, ganz allein auf sich gestellt, 
keinerlei Stützung bedurfte. Ruhig und klar sah er den Schwierigkeiten, die kommen wür­
den, ins Auge und versicherte, daß er seinen Posten nicht lebend verlassen würde. Er hat zu 
seinem Wort gestanden und sich, als in der Nacht es klar wurde, daß der Umsturz mißglückt 
sei, mit einer Handgranate das Leben genommen303. Eine starke Persönlichkeit, die noch 
jung an Jahren die Erfüllung des Lebens in diesem Opfergange gefunden hatte. 

Ich verließ das Generalkommando um 9 Uhr abends mit der Verabredung, in der Frühe 
des nächsten Morgen zurück zu sein. Der Dienstwagen brachte mich in meine Wohnung am 
Pariser Platz304. Als ich im daneben gelegenen Hotel Adlon zu Abend aß, erhielt ich ein Ex­
trablatt der Deutschen Allgemeinen Zeitung mit dem Bericht über das Attentat. Dieses Blatt 
war, vermutlich aus Zufall, mit einem schwarzen Rand umgeben305. Die Leute von den 
Nachbartischen stürzten von ihren Plätzen und baten einsehen zu dürfen, in der Vermutung 
und unverkennbaren Hoffnung, daß Hitler tot sei. 

Was ereignete sich nun in diesen Nachtstunden? Das Wachbataillon war befehlsgemäß am 
Rande des Tiergartens und in den anderen Straßen um das Regierungsviertel aufmar­
schiert306. Nachdem die Befehle ausgeführt, trat eine kurze Ruhepause ein, in der der Kom­
mandeur des Wachbataillons, Major Remer307, mit seinen Offizieren des Stabes sich in der 
Nähe des Brandenburger Tores unterhielt. Es wurde festgestellt, daß Hitler gar nicht tot 
sein solle und die ganze Unternehmung daher nicht zu verantworten sei. Ein Offizier des 
Stabes308 sagte daraufhin, er wäre ja im Propagandaministerium tätig und wüßte, daß Goeb­
bels dort drüben in seiner Wohnung sei; er schlüge vor, daß der Kommandeur mit ihm dort 
hinginge, um sich über die Lage zu unterrichten. Dieser ging darauf ein. Goebbels, gewand­
ter Propagandist und persönlich wie immer tapfer - das bescheinigten später im K.Z.309 

auch alle Kommunisten -, verlor in keiner Weise den Kopf, rief das Führerhauptquartier an 

302 Gemeint ist das Reichskriegsministerium, Berlin, Bendlerstraße. 
303 Von Oertzen schied am Morgen des 21.7. 1944 freiwillig aus dem Leben. Es waren zwei Gewehr­

sprenggranaten, nicht eine Handgranate, die er benutzte. 
304 Gemeint ist die Stadtwohnung am Pariser Platz 3. 
305 Die Journalistin Ursula von Kardorff hatte einen Fahnenabzug dieses Extrablattes Graf Harden­

berg am Abend des 20. Juli im Hotel Adlon gegeben. Der schwarze Rand rührte vom Metallrahmen 
des Fahnenabzuges her. 

306 Vgl. Zeller, Geist der Freiheit, S.441-445, und Hoffmann, Widerstand, S.593-606. 
307 Otto-Ernst Remer (*1912), seit Anfang Mai 1944 Kommandeur des Wachbataillons „Großdeutsch­

land". 
308 Gemeint ist Leutnant d.R. Dr. Hans W.Hagen. Vgl. dazu Zeller, Geist der Freiheit, S.442 f., und 

Hoffmann, Widerstand, S.529, 593 f. 
309 Gemeint ist das Konzentrationslager Sachsenhausen-Oranienburg, in das Hardenberg am 25.7. 

1944, nach zweimaligem Selbstmordversuch, gebracht wurde. 
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und verlangte, daß Hitler selber zu dem Kommandeur spräche. Dies wurde auch erreicht. 
Hitler fragte, ob Remer seine Stimme erkenne, erklärte die Tat als die verbrecherische Hand­
lung einer kleinen, ehrgeizigen Generalstabsclique und befahl, getreu dem Fahneneid sofort 
abzurücken. Dies geschah. 

Remer war, was bei seiner wichtigen Stellung ein Fehler war, nicht voll eingeweiht. Seine 
Zuverlässigkeit war umstritten, und es war nicht gelungen, da uns das Personalamt nicht zur 
Verfügung stand, den Posten anders zu besetzen. Goebbels hat am nächsten Tage diesen 
Vorfall propagandistisch stark ausgenutzt und erreicht, daß Remer, der ein persönlich tap­
ferer Mann war, sofort zum Oberst befördert wurde310. 

Noch in der Nacht war der Kommandant von Berlin, General von Hase311, zu Goebbels 
gefahren, um dessen Aufmerksamkeit abzulenken und ihm zu versichern, daß nichts Un­
rechtes geschähe. Goebbels hielt ihn auf und ließ ihn festnehmen312. Hase war eine vorneh­
me, gerade Persönlichkeit, ihm fehlte jedoch ein Tropfen revolutionäres Blut. Anstatt sich 
einen Stoßtrupp zu nehmen, Goebbels niederzuschießen oder mindestens verhaften zu las­
sen, um damit auch endlich die unbedingt notwendige Einflußnahme auf die großen Sender 
von Berlin zu erhalten, glaubte er auch so, zum Ziele zu kommen. 

Es ist später oft gesagt worden und nicht mit Unrecht, Offiziere eigneten sich nicht zu 
rücksichtslosem revolutionären Vorgehen. Ihre Erziehung und die Jahrhundert alte Überlie­
ferung wiesen sie allerdings andere Wege. Wir haben es aber abgelehnt nach reiflicher Über­
legung, uns „gedingter Täter" zu bedienen und selber im Hintergrunde zu bleiben. Die Tat, 
die zu begehen uns bestimmt war, um unser Volk von seiner Mitschuld zu befreien, die Tat, 
die Männer aller Stände zum ersten Male vereinigt hatte: diese Tat mußte als Opfer von uns 
selber getragen werden. 

Kehren wir zurück zur Bendlerstraße. Auch hier hatte die Tatsache, daß Hitler lebte, die 
durch das Radio bekannt geworden war, bei der großen Zahl vorher nicht eingeweihter Ge­
neralstabsoffiziere Bedenken hervorgerufen313. Diese taten sich zusammen, was bei dem 
großen Gebäudekomplex nicht schwierig war, bewaffneten sich in der Tasche mit ihren 
Dienstpistolen und drängten unauffällig auf den Korridoren gegen das Allgemeine Hee­
resamt vor, wo die Leitung in den Räumen des General Olbricht ihr Hauptquartier aufge­
schlagen hatte314. Es gelang ihnen, die dort arbeitenden Offiziere in ihren Stuben zu verein­
zeln315 und den Generaloberst Fromm zu befreien316. 

Nachdem sie die Gewalt an sich gerissen hatten, versuchte der Generaloberst Beck sich zu 
erschießen, verletzte sich aber nur schwer und wurde von Fromm niedergeschossen317. Die­
ser gab dann Befehl, Olbricht, Stauffenberg, seinen Mitarbeiter Oberst Mertz von Quirn-

310 Unter Überspringen des Dienstgrades „Oberstleutnant" wurde Remer noch am Abend des 20. Juli 
1944 zum Oberst befördert. 

311 Paul von Hase (1885-1944), Januar 1907 Leutnant im Ersten Garde-Regiment zu Fuß (Regiments­
kamerad von Hardenberg), November 1940 bis 20. Juli 1944 Wehrmachtkommandant von Berlin, 
am 8.8.1944 in Berlin-Plötzensee hingerichtet. 
Diese Mitteilungen konnten nicht bestätigt werden. 

313 Vgl. Zeller, Geist der Freiheit, S.394 f., und Hoffmann, Widerstand, S.619f. 
314 Vgl. ausführlich Zeller, Geist der Freiheit, S. 395 ff., 448 f., und Hoffmann, Widerstand, S. 620. 

Gemeint ist: diese zu isolieren. 
316 Vgl. Zeller, Geist der Freiheit, S.397f., und Hoffmann, Widerstand, S.621 f. 
317 Fromm hat nicht selbst geschossen. Ein Feldwebel tötete Beck, nachdem dieser zweimal vergeblich 

versucht hatte, sich zu erschießen. 
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heim318 sowie seinen treuen Adjutanten Haeften sofort im Hofe der Bendlerstraße zu er­
schießen . Diese Männer sind gestorben, wie sie gelebt haben; für sie bedeutete der Tod auf 
dem Sandhaufen nichts Ehrloses, sondern Erfüllung einer vaterländischen Pflicht. Ihr Tod 
wird Beispiel sein kommenden Geschlechtern! Sie rechneten nicht auf Dank, nicht auf Aner­
kennung; sie hatten das Liebste und Höchste geopfert, das sie besaßen. Sie waren durchdrun­
gen, berufen zu sein zum Werkzeug Gottes gegen die Herrschaft des Antichristen. 

Die schwüle Nacht hatte mich kaum schlafen lassen. Die Gedanken jagten im Kopf. Die 
Untätigkeit, zu der ich durch meine erst später einsetzende civile Tätigkeit verurteilt war, la­
stete schwer auf mir. Sehr früh erhob ich mich und ging schon bald nach 7 Uhr zu Fuß in 
die Bendlerstraße. Im Tiergarten sah man überall die Spuren der am Tage vorher aufgefah­
renen Panzer. Doch die Panzer selber waren fort. In die Bendlerstraße ergoß sich ein Strom 
von S.S.[-]Autos, Mannschaftswagen und Fahrzeuge hoher S.S.[-]Offiziere. Der Zutritt 
zum Gebäude war gesperrt. Der letzte Zweifel wich: der Umsturz war mißglückt. 

Meinen Handkoffer, den ich am Tage vorher beim Portier des Hauses320 abgegeben hatte, 
und der mit Namen und voller Anschrift versehen war, holte ich ab. Mochten sie den 
Namen feststellen, mir war alles gleich. Ein Nichtgelingen, das wußten wir seit Monaten, 
bedeutete den Tod für uns alle. Das konnte uns nicht schrecken, damit hatten wir in der Zeit 
der Vorbereitung immer rechnen müssen. Wir waren gewillt, in diesem Falle freiwillig aus 
dem Leben zu scheiden, trotzdem wir uns bewußt waren, daß dies vom Standpunkt eines 
Christen zu verurteilen war. Doch die Ethik der Standesehre verlangte es gebieterisch. Die 
Methoden mittelalterlicher Folterung, die die Gestapo schon bei einer größeren Zahl von 
unsern Freunden, die vor dem 20. VII. verhaftet [worden] waren, angewandt hatte, ließen 
die Gefahr offen, daß einem doch aus körperlicher Schwäche ein Name erpreßt würde. Die­
ses Verrates wollte keiner schuldig werden. 

Ich ging zu Fuß zu meinem Büro in der Kaiserallee und schrieb einen letzten Brief an 
meine Frau. Sie hatte starken Herzens Monate und jahrelang alle Gefahren und Aufregun­
gen unseres revolutionären Lebens geteilt, hatte mich nie gehemmt, obwohl sie vom ersten 
Tage fühlte, daß auch unser so glückliches Familienleben geopfert werden mußte in dieser 
furchtbaren vaterländischen Not. Sie war stets bereit, alles zu opfern, im Interesse der Wie­
dergewinnung preußischer Ehre. Sie hatte uns verstanden, dessen konnte ich gewiß sein. Ich 
legte die Feder hin, und während ich den Brief schloß, bewegte mich die Frage, wohl zum 
ersten Mal, was werden die Menschen sagen. Werden sie meine Frau und Kinder nun krän­
ken. Im Angesicht des Todes verlor selbst diese Frage ihre Bedeutung. Nur das Urteil 2er 
Menschen war mir nicht gleichgültig: Was sagt dein alter Kriegskommandeur aus dem Welt­
kriege321, dem ich neben dem Elternhause alles zu verdanken hatte, und was wird einst dein 
eigener Junge sagen322? 

318 Albrecht Mertz von Quirnheim (1905-1944), vom l.Juli-20.Juli 1944 Chef des Stabes beim Chef 
des Allgemeinen Heeresamtes (AHA) im OKH, am 21.7.1944 in Berlin standrechtlich erschossen. 

319 Vgl. Zeller, Geist der Freiheit, S.399, und Hoffmann, Widerstand, S.623f. Die standrechtliche Er­
schießung der vier Offiziere fand am 21.7.1944, kurz nach Mitternacht, unter dem Kommando des 
Leutnants Schady vom Wachbataillon „Großdeutschland" statt. 

320 Gemeint ist das Reichskriegsministerium, Bendlerstraße. 
321 Gemeint ist Oberst a. D. Siegfried Graf zu Eulenburg-Wicken (1870-1961), Ritter des Ordens Pour 

le Mente mit Eichenlaub, 1891 Leutnant im Ersten Garde-Regiment zu Fuß, November 1916-De-
zember 1918 Führer des Ersten Garde-Regiments zu Fuß. 

322 Gemeint ist Friedrich-Carl Graf von Hardenberg (*1924). 
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Da kommt der Stabsfeldwebel herein und meldet, daß der Major Graf Lynar, der Ad­
jutant des Generalfeldmarschalls von Witzleben, am Fernsprecher sei. Ich gehe an den Ap­
parat und erfahre, daß Witzleben und er im Kreise Calau sind, wohin sie gestern nacht ge­
fahren seien. Also hatten sie die Bendlerstraße kurz vor dem Umsturz verlassen . Das 
Gespräch hatte mir gezeigt, daß die Gestapo bisher keine Schritte unternommen hatte; ich 
beschloß daher, nach Neuhardenberg zu fahren und das Weitere abzuwarten. Gleich darauf 
rief der Generalfeldmarschall von Bock aus Ostpreußen an und beschwerte sich bei mir in 
den kräftigsten Ausdrücken, daß ihm durch den Wehrkreiskommandeur in Ostpreußen324 

auf Befehl Keitels325 verboten worden sei, seinen Wohnsitz dort zu verlassen326. Das Ge­
spräch ist bestimmt abgehört worden, und darauf war es auch berechnet. Mittags fuhr ich 
gänzlich unangefochten nach Neuhardenberg. Auf dem Bahnhof327 holten mich Lalla328 

und Wonte ab. Meine Frau war, so schwer es ihr wurde, zu Hause geblieben, um nicht Auf­
merksamkeit zu erregen. Trotz der Nachrichten, die das Radio in der Nacht und am Morgen 
durchgegeben hatte, hoffte meine Familie noch immer, daß nicht alles verloren sei. Ich 
mußte ihr diese letzte Hoffnung rauben. Meine Verhaftung stand sicher bevor; es war nur 
die Frage wann. 

[In der überarbeiteten Fassung (Typoskript, S. 15) folgt an dieser Stelle ein Zusatz; dieser 
lautet: „Unserer armen Wonte mußte ich die traurige Nachricht bestätigen, daß Werner 
Haeften, mit dem sie verlobt war, auf dem Hof der Bendlerstraße erschossen worden war. 
Tapfer ertrug sie den schweren Schmerz. Werner Haeften war weit über sein Alter reif und 
besaß einen kristallklaren Verstand, der aber, wie ich es nur selten gefunden habe, in vollem 
Gleichgewicht stand mit einem unerhört anständigen Charakter. Er hatte, obwohl er militä­
risch Stauffenbergs Untergebener war, einen sehr großen und guten Einfluß auf seinen 
prachtvollen Chef ausgeübt. Wonte kann mit Recht sehr stolz auf sein Wirken im Sinne von 
Deutschlands Schicksalsgestaltung sein."] 

Es war Freitag, bis Montag war mir noch Frist gegeben. Tage und Stunden, die ich in vol­
len Zügen ausgekostet habe auf Ritten und Spaziergängen zu allen liebgewordenen Plätzen 
im Revier und auf den Gütern. 

Am Sonntag kam Margarethe von Oven im Auto und teilte mir mit, daß Henning 
Tresckow als Armeechef am Tage nach dem Attentat „gefallen" sei329. Wir wußten beide 
ohne viel Worte Bescheid. Mit ihm war einer der Besten, der Tapfersten, aber auch der Be-

323 Witzleben und Lynar hatten das Ministerium gegen 20.15 Uhr verlassen. Dort hatten sie sich etwa 
45 Minuten aufgehalten. 

324 Gemeint ist der General der Art. Albert Wodrig (1883-1972); er war von Februar 1943 bis Ende Fe­
bruar 1945 Kommandierender General des stellv. Generalkommandos I.Armeekorps und Befehls­
haber im Wehrkreis I (Ostpreußen) in Königsberg. 

325 Wilhelm Keitel (1882-1946), Februar 1938-Mai 1945 Chef des Oberkommandos der Wehrmacht 
(OKW), im Oktober 1945 vor dem Internationalen Militärgerichtshof in Nürnberg angeklagt und 
am 16.10. 1946 hingerichtet. 

326 Gemeint ist Gut Grodtken in Ostpreußen (vgl. Anm. 276). 
27 Gemeint ist der Bahnhof Trebnitz/Mark beim Ort Neuhardenberg. 

Gemeint ist Renate Gräfin von Hardenberg (*1922). 
329 Tresckow, seit November 1943 Chef des Generalstabes der 2. Armee, schied am 21.7.1944 im Wald 

von Królowy-Most bei Bialystok/Polen durch Freitod aus dem Leben. Margarethe von Oven hatte 
die Nachricht, daß Tresckow „gefallen" sei, von Oberst Berndt Leopold von Kleist (1896-1976) er­
halten. 



Patrioten im Widerstand 467 

gabtesten von uns geschieden. Sein Andenken wird unauslöschlich in der Seele aller derer 

weiterleben, die mit ihm zusammengearbeitet haben. Im Weltkriege war er Fahnenjunker 

unter mir gewesen330 , jetzt erkannte ich ihn freudig als Führerpersönlichkeit an. Die 

Beerdigung sollte nach Rückführung der Leiche durch Flugzeug am Mittwoch, dem 26ten 

Juli in Wartenberg, Kreis Königsberg, Neumark , stattfinden331 . Ich wollte selbstverständ­

lich, falls ich noch frei war, hinfahren. Die Mehrzahl unserer Freunde war tot oder ver­

haftet. 

Der einzigste aus unserem engeren Kreis, von dem ich wußte , daß er am Tage des Atten­

tats unbeteiligt war, weil er dienstlich in Bückeburg zu tun hatte, war Kurt Freiherr von 

Plettenberg! Er kehrte übrigens erst nach meiner Verhaftung am Abend des 24. Juli nach 

Berlin zurück und fand offen auf seinem Schreibtisch die Bestellung eines Fernsprechanru­

fes: „Obers t Graf Stauffenberg bittet Baron Plettenberg am 19. Juli 14 U h r nachmittags mit 

ihm nach Neuhardenberg zu fahren." Die Gestapo hat dies niemals erfahren. Plettenberg 

wurde abgöttisch von seinen Mitarbeitern verehrt. Vor Verrat war er sicher. Ich habe später 

im Konzentrationslager bei den stundenlangen Vernehmungen durch die Beamten der 

Gestapo immer wieder mit stiller Freude festgestellt, daß Plettenberg noch frei war und 

mußte dann doch, als ich in Potsdam nach meiner Befreiung ankam, erfahren, daß er infolge 

der Geschwätzigkeit eines Bekannten Anfang März [19]45 noch verhaftet worden sei332. 

A m 9. März wurde ihm eröffnet, daß er am folgenden Tage zur Erzwingung von Aussagen 

gefoltert werden sollte. Er wäre niemals zum Verräter geworden. Als ihn am nächsten Tage 

der Beamte in der Prinz[-]Albrecht[-]Straße 4 Treppen hoch in das Vernehmungszimmer 

geführt hatte, gab er ihm einen Kinnhaken, daß dieser lang hinschlug, öffnete das Fenster 

und sprang heraus. In seiner Zelle fand man einen Zettel, auf dem die Worte standen: „Ich 

hoffe auf einen milden Richter3 3 3 ." Der war ihm gewiß. Es hat kaum einen edleren Men­

schen gegeben als Kurtel Plettenberg. Ich habe unendlich viel mit ihm verloren. 

Montag, der 24te Juli abends. A m Tage war ich nochmal im Auto in Berlin gewesen334 . 

Meine Mitarbeiter auf dem Büro des Feldmarschalls hatte ich, u m sie nicht zu gefährden, 

niemals eingeweiht; u m sie brauchte ich mich nicht [zu] sorgen. Aber das Schicksal von 

Fräulein von Oven, die im Nebenzimmer beim Nachkommando der Heeresgruppe 3 3 5 ar-

330 Im Juni 1917 war Tresckow sechzehnjährig als Fahnenjunker in das Erste Garde-Regiment zu Fuß 
eingetreten. Er gehörte dem Regiment bis Dezember 1918 an. 

331 Zur Trauerfeier und Beisetzung Tresckows vgl. Bodo Scheurig, Henning von Tresckow. Eine Bio­
graphie, Oldenburg/Hamburg 1973, S. 194. Danach fand die Ehrung und die Bestattung am 27.7. 
in Wartenberg statt. 

332 Zur Verhaftung Plettenbergs am 1.3. 1945 vgl. Hammerstein, Spähtrupp, S.215. Plettenberg hatte 
1944 einen Panzeroffizier, Oberleutnant Ruprecht Gehring, beherbergt, der gegen das Regime ein­
gestellt war. Nach seiner Festnahme war Plettenberg zeitweise mit Schlabrendorff, Gehring und an­
deren in einer Gemeinschaftszelle des Reichssicherheitshauptamtes in Berlin, Prinz-Albrecht-Stra­
ße 8, untergebracht. „Dort sagte er zu Schlabrendorff: ,Der da (Gehring in Panzeruniform) hat mich 
hier hereingebracht.' In dem Satz hat sehr wahrscheinlich gar kein Vorwurf gelegen." (Ebenda). 

333 Vgl. H.H.Hilf, Dem Gedächtnis an Kurt Freiherr von Plettenberg (1891-1945), in: Forstarchiv 30 
(1959) Heft 7, 15.Juli 1959, S. 134. Danach lautet der Anfang der Abschiedszeilen: „Ich fürchte den 
Tod nicht, denn ich habe einen guten Richter." 

334 Vgl. Kardorff, Aufzeichnungen, S.216 (24.7. 1944). Dieses Datum ist zutreffend; aber im Text gibt 
Frau von Kardorff an, es sei der 23.7. gewesen, was nicht richtig ist: „Er [Hardenberg] sah verfallen 
aus, wie ein alter Mann." 

335 Margarethe von Oven arbeitete seit Sommer 1943 als Sekretärin beim Nachkommando der Heeres-



Horst Mühleisen 

beitete, lastete schwer auf mir. Noch war jedoch alles in Ordnung. Zurück nach Neuharden­
berg begleitete mich mein Schwager und alter Regimentskamerad Schilling von Canstatt336, 
der nur wenige Tage bei uns bleiben wollte. 

Wir hatten Abendbrot gegessen und wollten aufstehen337, als meine Tochter Lalla durch 
die aufgehende Tür im Steinflur 3 Männer stehen sah und fragte, was diese wohl wollten. 
Jetzt war die Stunde gekommen. Ich hatte meiner Frau vorher auf einsamem Spaziergang im 
heimatlichen Walde gesagt, daß ich mich der Verantwortung nicht feige entziehen wollte, 
daß ich mich von der Gestapo aber nicht verhaften lassen würde, um nicht Gefahr zu laufen, 
unter ihren Folterungen zum Verräter an meinen besten Freunden zu werden. Ich stand auf 
und ging heraus. 

„Sind sie Graf Hardenberg [-] Neuhardenberg?" - „Ja." „Dann sind wir gezwungen, Sie 
zu verhaften." Ich erwiderte, daß ich zu ihrer Verfügung stände und mich nur von meiner 
Frau verabschieden wollte. Sie sollten einen Augenblick in die Bibliothek gehen. Dann ging 
ich in den Gartensaal zurück, umarmte meine auch in dieser für sie so schweren Stunde vor­
bildliche tapfere Frau und betrat, gefolgt von einem Beamten, die Bibliothek. Meinen Re­
volver hatte ich seit Jahren immer schußbereit bei mir. Ich wußte, daß alles darauf ankam, 
schnell zu handeln. Ich schoß mich zweimal hintereinander in die Brust. Einer der Beamten, 
der außen herum in die Bibliothek gegangen war, eröffnete darauf in großer Sorge, daß ihm 
meine Schüsse gelten, aus der kleinen Bibliothek nebenan das Feuer auf mich und sprang 
dabei nach jedem Schuß in Deckung hinter die Tür. So entbehrte auch diese Schicksalsstun­
de nicht großer Komik. Er hatte nur den Erfolg, seinen Kollegen hinter mir ins Knie ge­
schossen zu haben. Ich sank auf einen Stuhl, der Beamte setzte sich daneben, und bevor ich 
die Besinnung verlor, fragte ich ihn: „Was machen Sie eigentlich?" Und: „Überlassen Sie das 
doch mir." Er sagte voll äußerster Erregung: „Sie sind ja ein furchtbarer Mensch." 

Als ich wieder zu mir kam, war ich auf die Erde gelegt worden, und der junge Neuhar-
denberger Arzt untersuchte und verband mich. Währenddessen waren nebenan meine 
Tochter Wonte, mein Schwager und mein Vetter Bolly Schulenburg339, der bei uns wohnte, 
verhaftet worden . Sie wurden noch um 23 Uhr abends nach Berlin ins Gefängnis Lehr­
terstraße befördert. [In der überarbeiteten Fassung (Typoskript, S. 16) folgen an dieser Stelle 
zwei Sätze; diese lauten: „Wonte kam die letzten 6 Wochen ihrer Haft ins Frauen-Justiz-Ge­
fängnis in der Kantstraße 79. Die beiden anderen blieben im Gefängnis Lehrterstraße."] 
„Schlimm waren dort nur die Wanzen" sagte Wonte später. Schilling wurde nach 6 Wochen, 
während deren seine angegriffene Gesundheit schwer gelitten hatte, entlassen. Seine Aussa-

gruppe Mitte in Berlin. Tresckow hatte sie aus Lissabon, wohin sie 1940 als Sekretärin des Militär­
attaches gegangen war, geholt. Nach dem 20. Juli 1944 befand sich Frau von Oven zwei Wochen in 
Haft. 

336 Wilhelm August Alexander Frhr. Schilling von Canstatt (1873-1958), Ende Januar 1895 Seconde-
Lieutenant im Ersten Garde-Regiment zu Fuß, Großherzoglich badischer Flügeladjutant und Kam­
merherr. Am 12.9.1914 hatte er Elisabeth Gräfin von Hardenberg, die Schwester Hardenbergs, ge­
heiratet. 
Das Abendessen hatte im Gartensaal des Schlosses Neuhardenberg stattgefunden. 
Nach der überarbeiteten Fassung der Niederschrift (Typoskript, S. 17) war dies Dr. Schumann. 

339 Winfried Wilhelm Bernhard von der Schulenburg (1882-1945), September 1939-April 1943 Gene­
ral für das Kriegsgefangenen-Wesen im OKH, Ende Mai 1943 Aufhebung der Mobilmachungsver­
wendung. 

340 Zur Verhaftung der drei Personen vgl. Kardorff, Aufzeichnungen, S.221 f. (31.7. 1944). 
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gen waren klug und vornehm. Bolly Schulenburg, der ebenso unschuldig war, kam erst kurz 
vor dem Russeneinmarsch frei. Wonte wurde stundenlangen Verhören ausgesetzt341. [In der 
überarbeiteten Fassung (Typoskript, S. 16) folgen an dieser Stelle drei Sätze; diese lauten: 
„Wonte war als meine Sekretärin seit Jahren in alles eingeweiht. Sie wurde stundenlangen 
Verhören ausgesetzt. Unglücklicherweise hatte die Gestapo einen Brief von ihr an Werner 
Haeften abgefangen und man hoffte, durch sie mehr über ihn zu erfahren."] Sie war mit 
W[erner] Haeften verlobt, wenn es auch noch nicht öffentlich war; seine starke, wehrhafte, 
heldische Seele hatte sie in ihren Bann geschlagen. Über ihre Lippen ist kein Wort gekom­
men, was Werner H[aeften] oder mich belastet hätte, obwohl sie seit Jahren in alles einge­
weiht war. Selbst die abgehärteten Gestapobeamten ließen mir gegenüber durchblicken, daß 
sie von ihrer Haltung tief beeindruckt wären. Kurz vor Weihnachen wurde sie endlich ent­
lassen342, da man bis dahin in der Untersuchung gegen mich keine Fortschritte gemacht 
hatte. Am Tage nach ihrer Entlassung343 fuhr sie im Auto von Neuhardenberg nach Berlin 
und brachte einen Weihnachtsbaum und einige Geschenke ihren Mitgefangenen. Eine 
menschlich empfindende Anstaltsleiterin erlaubte ihr, eine christliche Andacht abzuhalten. 
Sie war mit vielen der Witwen der Männer zusammen, die das dritte Reich gerichtet hatte, 
und hat Freundschaften fürs Leben geschlossen344. 

In der Nacht [24./25.Juli] pflegten mich meine Frau und meine Tochter Lalla abwech­
selnd. Der Bauer Buchholz, Neuhardenberg, war als Hilfspolizist, da die Beamten abge­
kämpft waren, vor die Stube gestellt. Lalla erzählte, daß ihm dauernd die dicken Tränen in 
seinen großen Schnurrbart gerollt wären. Dankbar gedenke ich auch des Gendarmen Blume 
in Neuhardenberg, der sich von den Beamten nicht imponieren ließ, sondern erst sorgfältig 
ihre Ausweise prüfte, und auch die ganze Zeit nach der Verhaftung sich als aufrechter Mann 
- er war Reservist und politisch links stehender Maurer - gezeigt hat. Er besaß die Civilcou-
rage, die vielen Höherstehenden ermangelte. 

Am Morgen des 25ten hatte meine Frau auf Verlangen des Neuhardenberger Arztes das 
Auto nach Berlin gesandt und den Professor Landois vom Elisabeth[-]Krankenhaus kom­
men lassen. Dieser stellte fest, daß die beiden Schüsse, die schräg von oben nach unten ge­
führt waren, zwischen den Rippen hindurch gegangen und den Herzbeutel nur gestreift 
hätten. Landois war ein guter, alter Bekannter, der mich schon mehrfach an meinen Kriegs­
verletzungen operiert hatte. Nach der Untersuchung sagte er mir, es wäre ein S. S.[-] Auto da, 
das mich in ein Lazarett abtransportieren solle. Ich weigerte mich energisch und bat ihn um 
eine große Papierschere vom Schreibtisch mit den Worten: „Sie dürfen mich nicht hindern; 
ich weiß, was ich tun muß." Den schweren, inneren Kampf konnte man ihm ansehen, dann 

341 Reinhild Gräfin von Hardenberg kam am Abend des 24.7. 1944 in die Untersuchungshaftanstalt 
beim Kriminalgericht Moabit. Die letzten sechs Wochen ihrer Haft verbrachte sie im Gerichtsge­
fängnis Charlottenburg. 

342 Die Entlassung aus dem Gerichtsgefängnis Charlottenburg erfolgte am 16.12. 1944. 
343 Es war der 23.12.1944. 
344 In der Haftanstalt Moabit war Reinhild Gräfin von Hardenberg zusammen mit Elisabeth (Mady) 

Baronin Freytag von Loringhoven geb. von Rauch, Barbara von Haeften geb. Curtius, Margarethe 
von Hase geb. Baronesse von Funck, Frau Kuhn (Mutter des Majors i. G.Joachim Kuhn), Hilde 
Mertz von Quirnheim, Eva Olbricht geb. Koeppel, Frau Sperr (Ehefrau des letzten bayerischen Ge­
sandten in Berlin, Franz Sperr), Maria (Mika) Schenk Gräfin von Stauffenberg geb. Classen (Ehe­
frau von Berthold), Clarita von Trott zu Solz geb. Tiefenbacher, Marion Gräfin Yorck von Warten­
burg geb. Winter. 
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siegte der Mensch, der Freund, über den Arzt. „Helfer der Menschheit" zu sein hatte er be­
schworen. Diesem Schwur blieb er getreu. Ich bat ihn, meiner Frau beizustehen und mich 
allein zu lassen. Dann bohrte ich die Schere tief in jeden Schußkanal und begann die Puls­
adern zu öffnen. Bei meiner Schwäche und der Stumpfheit der Papierschere ein schweres 
Beginnen. Da kamen die Beamten mit der Bahre, sahen, was geschehen, und ließen die Ver­
letzungen verbinden. Das einzigste, was der junge Arzt noch tun konnte, war, eine doppelte 
Dosis Morphium zu geben und zu seiner Entlastung eine leere Ampulle Tetanusserum hin­
zustellen. 

Die Fahrt dauerte zwei bis 3 Stunden. Ein kurzer Halt und Offnen der Türen ließ mich 
ein Schild erkennen: Bernau. Jetzt war bestätigt, was ich erwartet: Unser Ziel war das be­
rüchtigte Konzentrationslager Oranienburg - Sachsenhausen . Als der Wagen hielt, um­
standen uns mehrere S. S. [-] Leute und eine große Zahl an Männern in blauweiß gestreiften 
Anzügen, der später allzu bekannten Sträflingskleidung. Man brachte mich in einen gut aus­
gestatteten Operationsraum. Einer der Männer flüsterte mir zu: „Nicht reden, immer 
schweigen, überall Spitzel." Dann drückte in einem unbewachten Augenblick mir einer 
einen Kuß auf die Stirn mit den Worten: „Ich weiß nicht, was war, aber wir danken alle." Ich 
war glücklich - bis ich nach einigen Tagen erfuhr, daß der Betreffende wegen § 175 [Reichs­
strafgesetzbuch] seit Jahren im Lager! 

Die beiden Kugeln wurden unter der Haut herausgeschnitten und alles sorgfältig verbun­
den. Behandelnder Arzt war ein Häftling und sehr geschickter Chirurg aus Paris, Condère. 
Bestimmt kein Deutschenfreund, aber ein Mann, der Unterschiede machte in der Beurtei­
lung. Er hat in den Monaten, wo ich im Krankenbau war, vielen Menschen das Leben geret­
tet, besonders später bei den schweren Luftangriffen, wo er Nächte hindurch am Operati­
onstisch stand. Dann kam ich in einen Raum, wo 22 Kranke, meist Operierte, lagen, in ein 
Bett, in dem kurz vorher der Oberst Wagner346, früherer Kanzler des „Stahlhelm", gestor­
ben war. Er hatte sich bei seiner Verhaftung aus dem Fenster gestürzt347. 

Auf Grund einer neuen Morphiumspritze schlief ich bis um 5 Uhr morgens, wo das 
gleichförmige, tägliche Leben im K. Z. begann. Ich lag zusammen mit Franzosen, Belgiern, 
Holländern, Dänen, Polen, Russen und Italienern. Eine bunte Schar aus aller Welt: Profes­
soren, Ministerpräsidenten, katholische Universitätslehrer, Husarenoffiziere, Landwirte, 
Forstleute, Generäle, Handwerker, Seeleute; alles war vertreten. Dann viele deutsche politi­
sche Häftlinge sowie Berufsverbrecher. Die politischen trugen einen roten Winkel auf der 
Brust, die Berufsverbrecher einen grünen, der aber durch vieles Schrubben allmählich weiß 
und dann mit rot bescheiden aufgefrischt wurde. Die Berufsverbrecher waren zunächst 
nette, hilfsbereite Menschen, die aber zu weich und zu schlapp für ein ordentliches Leben 
waren. Hinter dem Stacheldraht des Lagers konnten sie ihren Fehlern nicht frönen; ich bin 
aber überzeugt, daß sie in der Mehrzahl nach der Befreiung rückfällig werden. Sie gehören 
ebenso wie die Asocialen wieder in ein Lager. 

345 Das Konzentrationslager Sachsenhausen in Oranienburg, 25 Kilometer nordöstlich von Berlin, war 
1936 als politisches Straflager für etwa 8000 Gefangene eingerichtet worden. Gegen Kriegsende 
wurden dort rund 30000 Häftlinge aller Nationen unter katastrophalen Bedingungen festgehalten. 
Das Konzentrationslager Sachsenhausen befand sich in einem Ortsteil von Oranienburg. 

346 Siegfried Wagner (1881-1944) Chef der Truppenabteilung im OKW, zuvor Abteilungschef im All­
gemeinen Heeresamt, 1930-1933 Kanzler des „Stahlhelm", am 22.7.1944 im KZ Sachsenhausen ge­
storben. 

347 Vgl. Th[eodor] Duesterberg, Der Stahlhelm und Hitler, Wolfenbüttel/Hannover 1949, S. 116. 
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Die deutschen politischen Häftlinge gehörten in der Mehrzahl den Linksparteien an. Ich 
habe sehr viele hervorragende Charaktere kennengelernt, mit denen mich zeit meines Le­
bens Freundschaft verbinden wird. Ihnen verdanke ich auch eingehende Belehrungen, wie 
ich auszusagen hätte. Schon am nächsten Tag [27. Juli] wurde ich im Krankenwagen ins „Be­
handlungszimmer", wie es zweideutig hieß, gefahren. Meine kommunistischen Bettnach­
barn instruierten mich: „Reg Dich gar nicht auf, Carl, sondern nur die anderen; rede so wenig 
wie möglich bei heiklen Fragen, dagegen um so länger bei harmlosen. Verdächtige keinen 
Freund. Bekenne alles worauf nicht Todesstrafe steht. Es ist egal, ob du lebenslängliches 
Zuchthaus oder ein halbes Jahr Gefängnis erhältst. Beides dauert genau so lange, wie das 
dritte Reich besteht. Nach 12-15 Minuten zeig Atembeschwerden, antworte immer langsa­
mer und schließ die Augen." 

Ihre Ratschläge waren gut und erprobt. Nach der Vernehmung saßen sie wieder auf mei­
nem Bett und hörten mich ab. Mit fortschreitender Gesundung mußte ich mich immer län­
geren Vernehmungen gewachsen zeigen. Allmählich war man auch gefeit gegen Schmeiche­
leien und Drohungen in schnellem Wechsel. Das erste Verhör hatte begonnen mit der 
Bemerkung: „Ihr Haus steht auf einem christlichen Standpunkt. Sie haben in einem der be­
sten Regimenter348 der alten Armee gestanden, Sie werden sich doch also nicht der Lüge be­
dienen, sondern als Ehrenmann alles aussagen. Der Kurfürst von Brandenburg349 hat in 
Ostpreußen einst einen Kalckstein350 hinrichten lassen und trotzdem hat dessen Name 
heute noch dort einen guten Klang." In den weiteren Vernehmungen wurden mir immer 
wieder Protokollunterschriften von Freunden gezeigt und dann behauptet, sie hätten mich 
schwer belastet. Was wußten diese Leute von der Tiefe der Freundschaft, die uns verband. 

Allmählich lernte ich, aus den Fragen mir ein Bild zu machen über das, was sich draußen 
ereignete. Heini Lehndorff , dieser hervorragende Sohn der ostpreußischen Scholle, mit 
dem mich von der gemeinsamen Arbeit bei der Heeresgruppe her352 aufrichtige Freund­
schaft verband, war ihnen scheinbar erst entsprungen, nachher aber leider wieder einge­
bracht worden353. Er war in den Jahren des Krieges in seltener Weise gereift, war aus dem 
sorglosen Offizier zu höchstem Verantwortungsbewußtsein herangewachsen. Er war ein 
ganzer Mann und starb als Held. 

Fabian Schlabrendorff wurde besonders gehaßt, ein Zeichen, daß ihnen dieser kluge und 
zielbewußte Mann schwer zu schaffen machte354. Er ist auf das schwerste gefoltert wor-

348 Vgl. Anm 262. 
349 Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürst (1620-1688), seit 1640 Kurfürst von Brandenburg. 
350 Gemeint ist der Obrist und Landtagsdeputierte Christian Ludwig von Kalckstein, der im Septem­

ber 1672 in Memel enthauptet wurde. 
351 Heinrich Graf von Lehndorff-Steinort (1909-1944), nach dem Abitur Studium der Nationalökono­

mie in Frankfurt an der Oder, praktische Ausbildung in einem großbäuerlichen Betrieb in Ostpreu­
ßen, 1936 Übernahme des Fideikommiß Steinort, März 1939 Leutnant d.R. im Reiter-Regiment 2 
(Angerburg), seit 11.9. 1939 (Oktober 1941 Oberleutnant d.R.) persönlicher Ordonnanzoffizier 
bei Generaloberst/Generalfeldmarschall von Bock (Heeresgruppe Nord, B, Mitte und Süd); er war 
als Verbindungsoffizier des OKH zum Wehrkreis I (Königsberg i. Pr.) vorgesehen und wurde am 
4.9. 1944 in Berlin-Plötzensee hingerichtet. 

352 Gemeint ist die Heeresgruppe B (März 1940-Juni 1941), dann Heeresgruppe Mitte (Juni-Dezember 
1941) sowie die Heeresgruppe Süd (Januar-Juli 1942), die Bock Mitte Januar 1942 übernommen 
hatte. 

353 Vgl. Dönhoff, Leben und Sterben, S. 87ff., und Schlabrendorff, Offiziere gegen Hitler, S. 135. 
354 Vgl. Schlabrendorff, ebenda, S. 136 f. 
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den355 und hat nichts, aber auch gar nichts, ausgesagt. Er mußte vom Volksgerichtshof, al­
lerdings nachdem Herr Freisler356, der „öffentliche Ankläger"357, bei einem Bombenangriff 
ums Leben gekommen war358, wegen „erwiesener Unschuld" freigesprochen werden . 
Bei dem Verlassen des Gerichtssaales wurde er im Auftrage Himmlers von der S. S. verhaftet 
mit der Begründung: dies sei ein Fehlurteil, er werde von der S.S. „liquidiert" werden360. 
Ein Fehlurteil war es allerdings. Schlabrendorff gehörte zu den Treuesten und Tapfersten. 
Ich hätte niemals geglaubt, ihn wiederzusehen. 

Als ich in das Konzentrationslager eingeliefert wurde, hatte ich nur ein zerschnittenes 
Nachthemd an und einen Schwamm sowie Kamm und Bürste mit. Alles andere wie Pantof­
feln, Strümpfe, Taschentücher, Spiegel, Rasierzeug u. s.w. habe ich mir von hilfsbereiten Ka­
meraden geborgt oder allmählich geschenkt erhalten. Mein Pfleger Paul Hofmann , Kom­
munist aus Burgstedt in Sachsen, war unübertrefflich. Er übte eine tadellose Disciplin im 
Saale aus362 und war Tag und Nacht auf den Beinen, um seinen Pflegebefohlenen zu helfen. 
Auch die S.S., die täglich kam, konnte ihn nicht aus der Ruhe bringen. Er veranlaßte die 
Ausländer, von ihren Lebensmittelpaketen, die sie bekamen, abzugeben und hat verstanden, 
denen, die hungerten, noch einen halben „Schlag" zuzuteilen. Auch eine „Kute" Brot hatte 
er immer in Reserve. Sonntags besuchten ihn seine Kumpels aus den anderen Blöcken des 
Lagers. Alles sehr brauchbare deutsche Männer, die ihr Vaterland liebten und mit denen 
man im K. Z. offen und in Ruhe politische Ansichten austauschen konnte. 

Nach einigen Tagen wurde ich derartig schlapp, daß die Aufsicht führenden S. S. [-]Ärzte 
Sorge bekamen, meine streng befohlene Wiederherstellung nicht zu erreichen. Ich wurde 
zunächst punktiert, um das geronnene Blut zu entfernen und dann wurde eine Bluttransfu­
sion gemacht, bei der man mir 1000 g. Blut von einem Berufsverbrecher einpumpte. Er 
fühlte sich seitdem als mein „Adoptivvater" und hoffte, seine Auslagen auch von mir 
zurückerstattet zu erhalten. Im übrigen erhielt er für das „Blutspenden" 14 Tage doppelte 
Verpflegung. Später habe ich ihn aus den Augen verloren. 

Ende Oktober [1944] erhielt ich endlich einen Handkoffer mit Kleidern und Wäsche. Das 
Wetter war nicht mehr dazu angetan, in zerschlissenen Pantoffeln herumzulaufen. Da ein 

355 Vgl. ebenda, S. 138 f., und Gert Buchheit, Richter in roter Robe. Freisler, Präsident des Volksge­
richtshofes, München 1968, S. 128 f. 

356 Roland Freisler (1893-1945), 1934-1942 Staatssekretär zunächst im preußischen, ab Mai 1935 im 
Reichsjustizministerium, August 1942-Anfang Februar 1945 Präsident des Volksgerichtshofes in 
Berlin. 
Diese Angabe trifft nicht zu. Seit Ende August 1942 war Freisler Präsident des Volksgerichtshofes. 

358 Am 3.2.1945 in Berlin. 
359 Schlabrendorff, Offiziere gegen Hitler, S. 153. 

Ebenda, S. 154. Schlabrendorff gibt eine andere Darstellung. 
361 Paul Max Hofmann (*1907), Textilarbeiter, März 1933-Dezember 1934 im Konzentrationslager 

Colditz und in Sachsenhausen, 1941-Ende April 1945 im KZ Sachsenhausen-Oranienburg. Er 
kehrte am 2.6. 1945 nach Burgstädt in Sachsen zurück, nachdem er elf Jahre und sechs Monate im 
Zuchthaus und in Konzentrationslagern verbracht hatte. Vgl. Bericht Paul Hofmanns, in: BA-MA, 
MSg 1/2943, S. 60. 

362 Hofmann: „Ich hatte zwei Zimmer; ein kleines mit sieben Betten, ein großes mit 21 Betten." Am 
25.7. 1944 war Hardenberg, nach seiner Ankunft und Operation im KZ Sachsenhausen-Oranien­
burg, in das größere Zimmer gelegt worden. Damals sagte ein SS-Mann zu Paul Hofmann: „Du bist 
verantwortlich, daß das Schwein nicht stirbt, denn wir brauchen ihn noch. Wenn er stirbt, dann 
stirbst du mit." Angaben und Zitate aus: Auch er wollte Hitler stürzen. 
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Teil der jungen Beamten der Gestapo, sehr gegen ihren Wunsch, an die Front geschickt 
wurde, kam bei den Vernehmungen ab Oktober als Stenotypistin ein Mädchen mit. Für 
diese war das Betreten des Lagers verboten; daher mußten die Vernehmungen im Vorlager, 
wo die S. S. [-]Baracken standen, stattfinden. Wir tagten im Luftschutzkeller des S. S. [-]Of-
fizierkasinos, der als „Klosterkeller" ausgebaut war: Überall an den Wänden große Malerei­
en von Mönchen mit nackten Mädchen auf dem Schoß. Im allgemeinen wurde ich von dem 
S. S. [-]Hauptsturmführer Bartoll363 vernommen. Nur einmal, ziemlich im Anfang, erschien 
der Abteilungsleiter Bock364, brüllte aber vom Fleck weg so stark, daß ich Ohnmacht nicht 
heucheln brauchte. Als er keinen Erfolg hatte, verließ er bald verärgert den Raum. Bartoll 
war im allgemeinen sachlich. Einige Male drohte er, „andere Methoden des Verhörs" an­
wenden zu müssen. Ich bin jedoch nicht gefoltert worden im Gegensatz zu vielen Kamera­
den in Berlin in der Prinz[-]Albrechtstraße. Dies wagte man entschieden nicht, solange ich 
im Krankenbau des Konzentrationslagers liegen mußte, wo ein Zusammenkommen mit an­
deren Häftlingen nicht zu verhindern war. 

Bartoll zeigte sich allmählich sehr unzufrieden, daß er bei den Vernehmungen keine Er­
folge habe und ließ deutlich durchblicken, daß ihm von seinen Vorgesetzten persönlich dar­
über Vorwürfe gemacht würden. Im Anfang kam er im dicken Auto, dann im kleinen 
Wagen, zusammen mit anderen Gestapobeamten, die in Sachsenhausen zu tun hatten, und 
schließlich ohne Auto mit der S.Bahn. Dies waren deutliche Anzeichen für fortschreitende 
Erschwernisse. Bis 1944 waren die SS und die Gestapo von allen Einschränkungen ver­
schont geblieben. 

Hauptpunkte meiner Vernehmung waren: 
1. „Warum haben Sie versucht, sich das Leben zu nehmen?" Dies war besonders belastend. 
2. „Ein Zeuge hat ausgesagt, daß Stauffenberg alle wichtigen Fragen mit ihnen besprochen 

habe." 
3. „Eine vorgefundene Liste bezeichnet Sie als zukünftigen Oberpräsident von Berlin und 

Brandenburg. Davon hatten Sie Kenntnis." 
4. „Warum waren Sie am 20. Juli 3mal in der Bendlerstraße?" 
5. „Das Fremdenbuch von Neuhardenberg weist aus, daß der engere Kreis der Attentäter 

bei Ihnen ein[-] und ausgegangen ist." 
Ferner wurde ich eingehend nach allen führenden Persönlichkeiten des Heeres, der Ver­

waltung und der Wirtschaft ausgefragt. Besonderes Interesse fand, wer im „Gotha" stand. 
Hier wurde nach den intimsten Einzelheiten gefragt. 

Zu der ersten Frage hatte ich in der Nacht nach meiner Verwundung meiner Frau noch 
zuflüstern können, es wäre geschehen, da ich infolge Zuckerkrankheit hochgradig erregbar 
sei und eine Verhaftung für untragbar hielte. Um durch den in Wirklichkeit nur in ganz ge­
ringen Mengen vorhandenen Zucker im Konzentrationslager nicht Lügen gestraft zu wer­
den, mußte ich dort vor jeder Untersuchung heimlich Zucker essen, um wenigstens etwas 
stärkere Erkrankung vorzutäuschen. 

Zu Punkt 2 sagte ich aus, daß Stauffenberg durch seinen Adjutanten Haeften mir deswe­
gen nach Neuhardenberg gebracht worden wäre, damit er sich von seiner großen Arbeitslast 
in der Natur etwas erholen könne. In Berlin sei ich nur mehrfach bei ihm gewesen in Fragen 
von Burschen- und Pferdegestellungen für meinen Feldmarschall. Auf letzteren Einwand 

363 Nähere Angaben konnten nicht ermittelt werden. 
364 Nähere Angaben konnten nicht ermittelt werden. 
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erwiderte Bartoll einmal: „Sie müssen ja eine sehr unbedeutende Persönlichkeit gewesen 
sein." Ich konnte ihm dies nicht bestreiten. 

Zu Punkt 3 habe ich ausgesagt, ich könnte nicht hindern, wenn mich andere auf eine Liste 
gesetzt hätten ohne meine Kenntnis. Im übrigen könne ich beweisen, daß ich mehrfach Ab­
geordnetenmandate und Staatsämter seit 1918 ausgeschlagen hätte, da ich in meiner Arbeit 
voll befriedigt sei. Hierauf wurde ich gefragt, ob ich ein Amt aber nicht angenommen hätte, 
wenn es mir angeboten worden wäre. Instinktiv antwortete ich, dies könnte ich nicht beant­
worten. Mir war damals noch nicht bewußt, daß die Nazi den „Annahmeparagraphen" ein­
geführt hatten, d. h. daß auch der verurteilt wurde, von dem „angenommen" werden könne, 
daß er etwas getan haben würde. Den Grafen Heini Dohna[-]Tolksdorf365, der zum Ober­
präsidenten von Ostpreußen vorgesehen war, hat man zum Strang verurteilt, weil er aus sei­
ner vornehmen Einstellung heraus auf diese Frage geantwortet hatte: „Ich hätte das getan, 
was im Interesse meines Vaterlandes gelegen hätte." 

Punkt 4 war leicht zu beantworten; ich wollte Stauffenberg dienstlich sprechen und 
konnte ihn wegen der Vorkommnisse nicht erreichen. 

Sehr viel schwieriger war Punkt 5. Alle jüngeren Besucher von Neuhardenberg tat ich als 
Courmacher meiner Töchter ab. Meine Bemerkung: „Ich hasse jeden Schwiegersohn, ehe 
ich ihn kenne" lenkte die Aufmerksamkeit glücklicherweise auf längere Zeit ab. 

Bartoll war ein Gemütsmensch. Eines Tages sagte er mitten in der Vernehmung, die gera­
de vollkommen friedlich verlief, er hätte zwar keinen schlechten Eindruck von mir, er müsse 
mir aber sagen, daß die Gestapo bis jetzt wegen 4 Paragraphen des Strafgesetzbuches, auf 
denen allen die Todesstrafe stehe, Anklage beim Volksgerichtshofe erheben würde. Er war 
erstaunt, daß mich diese Tatsache nicht erschütterte. Da ich vollkommen überzeugt war, daß 
mich die Nazi und zwar von ihrem Standpunkt mit Recht verurteilen würden, konnte mich 
immer nur wieder in Erstaunen setzen, daß es ihnen nicht gelang, mich zu überführen. 

Am 20. Juli [1944] hatte ich allein 4[-] oder 5mal im Fahrtenbuch der Fahrbereitschaft des 
O.K.W. meine Kraftwagenfahrten zwischen Bendlerstraße und Generalkommando quit­
tiert. Anscheinend müssen diese Unterlagen von dem Fahrbereitschaftsleiter rechtzeitig ver­
nichtet [worden] sein. Klausing hatte mir die von Stauffenberg ausgestellte Ausweiskarte 
No 1 zum Betreten des Bendlerblocks ausgehändigt. Die Karte selber konnte ich am 21. Juli 
„auf dem Wege der Wasserspülung" vernichten. Aber die Liste war in die Hände der 
Gestapo gefallen, und Brummel Oppen366 hatte - meinen Namen nicht eingetragen. Das 
Wichtigste war aber, daß alle Freunde unseres engeren Kreises, getreu der Abmachung, 
nicht einen Namen verraten haben, trotzdem sie, wie zum Beispiel Fabian Schlabrendorff, 
aufs schwerste gefoltert worden waren. Der Herrgott hat das Gelingen der Tat nicht ge­
wollt; er wollte, daß unser Volk den Kelch zur Neige austrank; an der Opferbereitschaft der 
Märtyrer hat es nicht gefehlt. 

Vom Beginn des Jahres [19]45 an änderte sich die Lage insofern, daß der geordnete Gang 
der Vernehmungen unregelmäßig wurde, dafür aber die illegale Liquidierung im Lager in 
verstärktem Maße zunahm. Jede Nacht wurden einzelne Häftlinge aus den Baracken geris­
sen und durch Genickschuß getötet oder aufgehängt. Das Erhängen war überhaupt im 

365 Heinrich Graf und Burggraf zu Dohna-Schlobitten (1882-1944), Mitte Dezember 1941-Ende Mai 
1943 Chef des Generalstabes des XX. Armeekorps, Ende September 1943 verabschiedet. Er war als 
politischer Beauftragter zum Wehrkreis I (Königsberg i. Pr.) und später als Oberpräsident von Ost­
preußen vorgesehen und wurde am 14. 9. 1944 in Berlin-Plötzensee hingerichtet. 
Gemeint ist Georg-Sigismund von Oppen (vgl. 266). 
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Lager ein beliebter „Sport". Früh und abends mußten die Häftlinge (in wechselnder Stärke 
von 20-30000 Mann) antreten zum Appell. Hierbei wurden täglich oder fast jeden zweiten 
Tag 1-3 Leute in Gegenwart aller aufgehängt. Außerdem wurde hierbei die häufig verhängte 
Prügelstrafe vollzogen. Je nach Schwere des Falles oder vielmehr nach Laune der SS wurden 
25-100 Schläge mit schwerer Lederpeitsche verhängt. Die Verurteilten wurden mit entblöß­
ter Sitzfläche über einen Bock geschnallt und mußten nach 25 Schlägen anschließend immer 
ins Revier getragen werden, um dort ausgeheilt und dann - weitergeschlagen zu werden. 

Auch am Tage kam von Januar [19]45 an die „grüne Minna" täglich ins Revier gefahren 
und holte ihre Opfer ab. So wurde kurz vor Schluß eines Tages auch Dohnányi367 und 
Oberstleutnant von Boehmer368 geholt. Im März erhielten die Häftlingsärzte den Auftrag, 
eine Liste derjenigen Kranken aufzustellen, die voraussichtlich innerhalb von 3 Monaten 
nicht gesund würden. Viele ließen sich auf diese Liste setzen, da sie hofften, bei einer mög­
lichen Evakuierung in der Eisenbahn gefahren zu werden oder in Sachsenhausen zu bleiben. 
Allmählich sickerte durch, daß alle diese Häftlinge „vergast" werden sollten. Es war aber 
streng verboten, von der Liste einen Namen zu streichen. So wurden eines Tages von unse­
ren 86 Mann in unserer Stube 53 [Namen] verlesen und in die Gaskammer geschickt, unter 
ihnen der alte Herr Späth von den Berliner Baumschulbetrieben. Sie haben alle ihr Schicksal 
vorher gewußt. 

Von Anfang 1945 an war ich nicht mehr gewillt, mich abschlachten zu lassen. Meine Frau 
durfte mich ab November [1944] alle 4 Wochen besuchen ; es war ihr gelungen, trotzdem 
immer ein SS[-]Mann unseren Unterhaltungen beiwohnte, mir einen Ausweis, Schmuck­
stücke zu Bestechungszwecken, Geld und ein Jagdmesser zuzustecken. Mein Freund, ein 
holländischer Husarenoffizier, der Blockältester war, hatte mit mir verabredet, daß er mich, 
sowie die Gestapo mich abholen würde (hierzu mußte sie vorher zu ihm gehen), mich durch 
einen Dritten warnen lassen würde; ich sollte dann aus dem Fenster klettern und zwischen 
elektrisch geladenem Draht und Baracke in ein zu diesem Zwecke aufgelassenes Kellerfen­
ster in die Heizungsanlagen kriechen. Hier konnte man sich in den Kohlenbergen verstek -
ken. Er wollte 14 Tage für Ernährung sorgen, und dann sollte ich mit einer Gruppe von 
50 Norwegern, meist sehr großen Leuten, die noch bei Dunkelheit täglich zur Arbeit aus­
rückten, die Wache passieren und im Laufe des Tages die Sträflingskleidung ablegen und in 
darunter befindlichem Civil die Arbeitsstätte verlassen. Diese Unternehmung, die minde­
stens 50 % Wahrscheinlichkeit für ihr Gelingen hatte, brauchte jedoch nicht steigen. 

Eines Tages, im Februar [1945], kam ein Vertreter der ausländischen Häftlinge zu mir und 
teilte mir mit, seine Freunde hätten zu mir Vertrauen gefaßt und bäten mich, ihnen beizutre­
ten, sie hätten 5000 Gewehre in dem erweiterten Bereich des Lagers und beabsichtigten, sich 
gegebenenfalls mit Gewalt zu befreien. Sie benötigten noch einen soldatischen Fachmann, 

Hans von Dohnanyi (1902-1945), 1929-1938 Mitarbeiter im Reichsjustizministerium, 1939-An-
fang April 1943 Mitarbeiter (im Range eines Sonderführers) des Amtes Ausland/Abwehr (Zentral­
abteilung. Leiter des Referates für Politik) im OKW, wahrscheinlich am 9.4. 1945 im KZ Sachsen­
hausen hingerichtet. 

368 Hasso von Boehmer (1904-1945), Erster Generalstabsoffizier (Ia) des stellv. Generalkommandos 
XX. Armeekorps und im Wehrkreis XX (Danzig). Boehmer war durch seinen Freund und Regi­
mentskameraden Henning von Tresckow für den Widerstand gewonnen worden. 1928 bis 1934 war 
Boehmer Leutnant und Oberleutnant im Infanterie-Regiment 9 zu Potsdam. Er wurde am 5.3.1945 
in Berlin-Plötzensee hingerichtet. 

369 Hier liegt ein Irrtum Graf Hardenbergs vor. Vielmehr war es der 24.12. 1944. 
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um die Bewachungsmannschaften zu überwältigen. Das Lager bestand aus dem eigentlichen 
Häftlingslager, das mit einer 3 Meter hohen Mauer umgeben war und innerhalb der Mauer 
ein elektrisch geladenes Drahthindernis von circa auch 3 Meter Höhe hatte. Am Eingang lag 
das alles beherrschende Wachhaus. Hier fand unten die eingehende Kontrolle aller ein[-] 
und ausgehenden Personen statt. Im ersten Stockwerk war ein schweres Maschinengewehr 
aufgebaut, mit dem alle von da ausgehenden Lagerstraßen beherrscht wurden. Auf das üb­
rige Drahthindernis waren 7 oder 9 Wachtürme mit leichten Maschinen[-]Gewehren ver­
teilt. Wachmannschaften waren erst deutsche SS[-]Leute und später Bewohner des Balkans 
in SS[-]Uniform. Je ein Oberscharführer war Führer eines „Blockes", in dem normal 200, 
meist aber die 3-4fache Zahl von Häftlingen lag. In der Zeit der schweren feindlichen Bom­
benangriffe, in der viele Außenlager zerschlagen waren, lagen fast stets 5 Mann in 2 Betten, 
die in 3 Etagen übereinander standen. Eine Befreiungstat wäre von Mitte April ab bestimmt 
von Erfolg gekrönt gewesen, denn auf Seiten der SS war keinerlei Einsatzbereitschaft mehr 
vorhanden, es war nur erforderlich, daß einige Stoßtrupps gebildet wurden, die von ernstem 
Angriffswillen beseelt waren. 

Da kam der Befehl, daß das Lager geräumt werden solle mittels Fußmarsch nach der 
Priegnitz und Mecklenburg. Jeder Mann erhielt ein Brot und eine halbe Dose Wurst, eine 
Ernährung, die später für 10 Tage reichen sollte. Es wurden Marschgruppen zusammenge­
stellt; auf je 100 Mann kam immer ein SS[-]Mann mit Maschinenpistole. Diese erhielten den 
Befehl, jeden, der das Marschtempo nicht halten konnte, niederzuschießen. Auf diese Weise 
sind dann noch Tausende in den nächsten Tagen umgebracht worden. Ich selber hielt es 
nicht für richtig, mich an diesem Todesmarsch zu beteiligen, sondern versteckte mich wäh­
rend der kritischen Stunden und blieb dann, als alles abgerückt war, bei den zurückgelasse­
nen Schwerverwundeten. 

Am Morgen des 22. April waren die SS[-]Wachen verschwunden; wir waren im Lager al­
lein; um 10 Uhr vormittags erschien ein einzelner russischer Soldat, ein Sohn der östlichen 
Steppe, und - wurde von den begeisterten ausländischen Häftlingen herzlich abgeküßt. Ich 
benutzte die neue Freiheit, um mit einigen Kameraden den äußeren Teil des Lagers in Au­
genschein zu nehmen. Dieser war gleichfalls noch mit einer hohen Mauer umgeben, hatte 
aber gepflegte Anlagen und die Unterkunftsbaracken für die Verwaltung und die SS 
[-]Mannschaften. Hier befand sich aber auch das Krematorium sowie die Gaskammer und 
der Platz für Liquidierungen. Ich wollte diese Stätten des Grauens selber sehen, um später 
Wahrheit und Dichtung unterscheiden zu können. 

Das Krematorium mit 4 Öfen, in denen die Leichen verbrannt wurden, war eine Not­
wendigkeit, da bei der großen Belegungsstärke des Lagers viele Häftlinge täglich eines „nor­
malen" Todes starben und Beerdigungen in der Zahl undurchführbar gewesen wären. Da­
neben lag die Gaskammer und ein Raum zum Entkleiden. Den Häftlingen, die hier vergast 
werden sollten, wurde gesagt, daß sie entlaust werden sollten. Sie mußten sich im Entklei­
dungsraum nackt ausziehen und erhielten zur Täuschung jeder ein Handtuch „zum Ab­
trocknen". Dann kamen sie bis zu 200 [Mann] in die Gaskammer, einen völlig leeren Raum 
mit Brausen, denen aber nach luftdichter Abschließung des Raumes statt Wasser das Gas 
entströmte. Zur „Unterhaltung" der Opfer wurde dabei ein Radio auf Überlautstärke ange­
stellt. Nach anschließender Durchlüftung wurden die Leichen mit eisernen Haken zur Ver­
brennung in das Krematorium gezogen, nachdem man vorher nicht verabsäumt hatte, ihnen 
eventuelle Goldplomben auszubrechen. Die Zahnarztzangen lagen noch in den Räumen 
herum. Die Verbrennungsöfen waren ausgegangen, ehe die letzten Opfer zu Asche ver­
brannt waren. 
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Dicht neben dieser Stätte des Todes befand sich die Hinrichtungsstätte mit 6 Galgen und 
ein Schießstand für Genickschüsse. Auf unserem Rückweg trafen wir noch andere Russen, 
die in das Lager gekommen waren. Einer von ihnen versuchte, uns mit vorgehaltener Pistole 
zu plündern, hatte aber bei uns Häftlingen keinen Erfolg - trotzdem ich im Brustbeutel 
Schmuckstücke meiner Frau bei mir trug, und er mich nach einem Brustbeutel abtastete. 

Da nach Abzug der SS die Leichen nicht mehr verbrannt werden konnten, lagen im Keller 
der Pathologie 80-90 nackte Leichen herum, so daß mit der Gefahr von Seuchen gerechnet 
werden mußte. Wir ließen eine große Grube ausheben und fingen an, die Leichen hier her­
einzulegen; da aber nicht die geringste Arbeitslust ohne die bisherige strenge Aufsicht mehr 
vorhanden war, sind wir damit nicht weit gekommen. Die Wasserleitung im Lager war 
schon seit 14 Tagen durch Luftangriffe zerschlagen. Dies rief einen unvorstellbaren Zustand 
bei 20-30000 Häftlingen im Lager hervor. Auf jedem freien Fleck zwischen den Baracken 
waren Behelfslatrinen aus einem Graben und 2 Stangen darüber angelegt, breit genug für 8-
10 Mann. Man konnte nirgends hinsehen, ohne den Blick zu richten auf diese jämmerlichen, 
unterernährten Gestalten, die, in Lumpen gehüllt, ihre Notdurft verrichteten. Mir fiel Frei-
ligraths Gedicht „Die Auswanderer" ein: Ich kann den Blick nicht von Euch wenden, ich 
muß Euch anschauen immerdar. Und dies in einer Zeit, wo aus Unterbringungsmangel auch 
einige hundert weibliche Häftlinge im Lager untergebracht waren. 

Die letzte Nacht im Konzentrationslager folgte. Ohne Aufsicht kamen wir uns wie im Sa­
natorium vor. Wir haben die halbe Nacht geschwatzt in dem Bewußtsein, uns morgen für 
das Leben zu trennen, erfüllt von einer gewissen Wehmut, die meisten aber, besonders die 
Ausländer, von überschäumendem Glück. Ich selber? Ohne Zweifel glücklich, den Strang, 
der seit einem Dreivierteljahr um meinen Hals gelegt war, los zu sein, aber vorherrschend 
tief verwundet durch all das, was nun kommen würde, und was meine Freunde schon Jahre 
vorher kommen sahen. Um dies zu verhindern, waren sie bereit gewesen, sich selbst zu op­
fern. Das Opfer war gebracht, aber nicht angenommen worden. Nun, deutsches Volk, mußt 
Du den bitteren Kelch doch trinken. Vergiß die Toten des 20. Juli nicht. Sie starben, damit 
Du leben solltest. 


